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    Prolog


    Die Schaukel quietscht. Wenn man lange genug hinhört, klingt es wie ein Esel. Meine Mutter sagt, es nervt. Ist mir egal.


    Mein Bruder spielt im Sandkasten. Er lässt Autos zusammenkrachen und macht dabei blöde Brummgeräusche. Mehr kann er nicht.


    Er ist doch noch so klein, sagt Papa.


    Ich hole Schwung und lasse die Beine baumeln. Dann warte ich, bis die Schaukel ganz vorne ist, und springe. Es ist wie fliegen. Eines Tages werde ich ganz hoch schaukeln. So hoch, bis ich abhebe und davonfliege.


    Mein Knie blutet.


    Ich laufe zu dem großen Busch ganz hinten im Garten. Das ist mein Lieblingsplatz. Er ist voll von weißen Blüten wie im Schloss von Dornröschen. Es ist mein Schloss. Ich bin die Königin und Laura ist die Prinzessin. Laura ist meine beste Freundin. Dass ihr Kopf so schief ist, ist seine Schuld. Alles ist seine Schuld.


    Gleich kommt Papa nach Hause. Dann spielt er wieder mit ihm, ›seinem kleinen Liebling‹. Ich hasse diesen Wurm. Ich hasse ihn.

  


  
    1. Kapitel


    Susan war eingekesselt. Vor ihr, hinter ihr, von allen Seiten schoben sich Autos über die Elbbrücken. Keine Chance zu entkommen. Sie steckte fest, wieder einmal.


    Du schaffst es nicht, heute nicht, niemals…


    »Verdammt!« Susan schlug mit der flachen Hand auf das Steuer und traf die Hupe. Der Fahrer vor ihr drehte sich um, tippte sich gegen die Stirn. Sie sah zur Seite. Am Fahrbahnrand lag eine Amsel. Ihr Kopf war nach hinten geknickt, die Augen weit aufgerissen, ausgetrocknet. Ein Rest Flaumfedern wirbelte über die Leitplanke. Ein kleiner zerschmetterter Körper.


    Kommt dir das nicht bekannt vor? Lauf davon! Lauf, solange du noch kannst!


    »Nein, tue ich nicht!« Susan blickte nach vorn und drückte den Handballen fest auf die Hupe.


    Vier Minuten vor neun bog sie in eine kleine Seitengasse ein. Sie fand die Softwarefirma in einem ehemaligen Fabrikgebäude in der zweiten Häuserreihe und parkte ihren Wagen auf dem Hof, neben den Abfallcontainern. Noch zwischen Fahrertür und Auto versuchte sie, die Knöpfe ihres Blazers zu schließen, doch es war immer dasselbe, in der Taille saß er perfekt, über dem Busen spannte er. »Verdammt!«


    »Entschuldigen Sie…«


    Nur allmählich drang die tiefe Stimme in ihr Bewusstsein. Susan sah nach oben. Ein Mann im grauen Jackett lehnte aus einem der Fenster.


    »Tut mir leid, aber heute kommt die Müllabfuhr. Sie sollten diesen Wagen besser woanders parken.«


    Susan zog die Mundwinkel nach oben und ließ sie abrupt wieder fallen. Das war eindeutig gegen ihren Fiat gerichtet, dennoch verkniff sie sich eine Antwort und stieg wieder ein. Als sie endlich bei Systems klingelte, war es fünf Minuten nach der verabredeten Zeit. Kein gutes Omen für einen Neuanfang.


    


    »Frau Andretti?« Der Mann im Türrahmen ging einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. »Anton Jablonski. Das Mädchen für alles.« Sein Lächeln rahmte seinen Mund wie eine Clownsmaske ein. Es war eine Spur schelmisch, aber offen und herzlich. »Herr Berger erwartet Sie.«


    Durch die verglasten Bürowände fiel das Tageslicht weit in den Eingangsbereich, warf ein helles Band auf den Parkettboden. Außer dem Surren der Rechner und dem Klappern von Tastaturen, die von flinken Händen bedient wurden, war nichts zu hören. Ein Luftzug trug den Geruch warm gelaufener Platinen zu ihr.


    Susan strich sich die widerspenstigen Locken so gut es ging hinter die Ohren, atmete tief durch, als Jablonski die Tür eines Büros öffnete, das zur Hofseite lag. Sie ging an ihm vorbei und machte innerlich einen Schritt zurück. Vor ihr stand der Witzbold, grinsend, den Kopf zur Seite geneigt.


    »Wie ich sehe, haben Sie noch einen Parkplatz gefunden.«


    Susan nickte andeutungsweise und hielt ihm die Hand entgegen. Sie musste sich kaum strecken, um ihm in die Augen zu sehen, was bei Männern selten vorkam. »Susan Andretti.«


    Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, ergriff er ihre Hand und drückte kräftig zu. »Ich weiß.«


    Susans Wangen begannen zu prickeln. »Natürlich.« Sie zog ihre Hand zurück, führte sie beiläufig an ihrer Nase vorbei. Ein Hauch Seife, weiter nichts. Er benutzte weder Rasierwasser, noch sonstige parfümierte Stoffe.


    »Bitte, setzen Sie sich.«


    Berger zeigte auf einen der Stühle, die um einen großen Konferenztisch herumstanden. Im Gegensatz zu dem Schreibtisch am Ende des Büros, lag nicht ein Stück Papier darauf. Jablonski ging zur Tür, zog sie leise hinter sich zu.


    Berger war jünger, als sie beim ersten Blick vermutet hatte. Vereinzelt schimmerten drahtige, weiße Haare im dunkelblonden Schopf. Seine Haut zeigte die typische Blässe arbeitswütiger Bürohengste. Am markantesten waren seine tintenblauen Augen, die sie fixierten und einen Deut schmaler wurden, als er sie ansprach.


    »Ich habe schon gefrühstückt.«


    »Bitte?« Susan schreckte aus ihren Gedanken.


    »Ich habe nicht vor, Sie zu fressen.«


    Berger lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie sehen aus, als ob Sie das befürchten.«


    Wärme breitete sich in Susans Gesicht aus, kroch in ihre Kehle, ließ sie trocken und rau werden.


    »Sie sind zurzeit im Bereich Marketing tätig?«


    »Ja…«


    »Und das macht Ihnen keinen Spaß mehr.«


    Es klang wie eine Feststellung. Was bezweckte er damit? »Doch, natürlich. Programmierung allein ist für eine gute Projektleitung nicht ausreichend. Gerade Marketing und Organisation gehören für mich unbedingt dazu.«


    »Sie sind mit objektorientierten Datenbanken vertraut, Vererbung und dem ganzen Gedöns?«


    »Ja.«


    »Rauchen Sie?«


    Susan zögerte. Wollte er ihr eine Zigarette anbieten? Sie hätte längst gerochen, würde er rauchen. »Nein.«


    »Wunderbar.« Er schwieg eine Weile, wobei er sie offen taxierte.


    Hatte er die kleine Lüge bemerkt? Susan rutschte ein Stück nach hinten und senkte den Blick auf die Tischplatte. Ihre Haare klebten im Nacken. Wenn sie nur nicht so dringend diesen Job bräuchte. In zwei Wochen lief ihr Arbeitsvertrag aus und dies war ihre erste Einladung zu einem Bewerbungsgespräch.


    Berger räusperte sich, und Susan sah wieder auf.


    »Frau Andretti, haben Sie Probleme mit dominanten Männern?«


    Sie öffnete den Mund, machte eine vage Handbewegung. Was zum Teufel sollte das? »Ich?« Sie legte ihre Unterarme auf die Tischplatte und richtete sich auf. »Nein.«


    Berger grinste. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber es ist von elementarer Wichtigkeit. Ich suche jemanden, dem ich die Projektleitung für die Firma Kronus in Bremen übertragen kann. Ein komplettes Vertriebssystem. Herr Kronus, der Inhaber und Geschäftsführer, ist ein Hanseat vom alten Schlag. Ein Patriarch durch und durch… nicht eben zeitgemäß, indes nicht weniger effektiv. Wie auch immer, wir können es uns nicht leisten, diesen Kunden zu verlieren. Wenn Sie sich das nicht zutrauen, dann sagen Sie es bitte gleich.«


    Susan nahm den Kopf noch weiter nach oben und lehnte sich zurück. »Sehe ich so aus?«


    Berger fixierte sie erneut, erhob sich und trat auf sie zu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzustehen.


    »Vielen Dank, Frau Andretti. Ich bin leider im Zeitdruck. Wir werden uns in Kürze bei Ihnen melden. Herr Jablonski begleitet Sie hinaus.« Er blickte durch die Glaswand in das benachbarte Büro und gab ein Handzeichen.


    


    »Verdammt, verdammt, verdammt…!«


    Du hast es verbockt! Du hättest auf mich hören sollen!


    Susan lehnte sich von innen gegen ihre Wohnungstür, zog die Pumps aus und schleuderte sie in die Ecke. Rock und Blazer folgten. Sie riss das Fenster im Wohnzimmer auf, ließ sich auf das Sofa fallen.


    Du wirst es immer verbocken!


    Und jetzt? Wie sollte es weitergehen? Ohne Job. Mal wieder.


    Susan zog sich eines der Kissen über das Gesicht. In ihrem Kopf herrschte das gleiche Chaos wie in ihrer Wohnung. Dabei wollte sie endlich ein normales Leben führen. Endlich einen festen Job, ein Zuhause finden.


    Du machst dir was vor!


    Schon fast ein Jahr lebte sie in Bremen. Aber auch hier war es ihr nicht gelungen, sich einzurichten, weder in der Wohnung, noch in ihrem Leben. Die meisten ihrer Sachen dümpelten in Kartons verpackt herum, ebenso wie ihre Gefühle. Es waren genauso viele Kartons, wie sie auf einmal in ihr Auto laden, genauso viele Gefühle, wie sie unter Kontrolle halten konnte.


    Immer fluchtbereit!


    »Nein, mobil! Das ist ganz was anderes.«

  


  
    2. Kapitel


    Susan stieg aus dem Wagen, sah auf ihre Armbanduhr. Auf die Minute pünktlich. Sie knöpfte den neuen Blazer zu und ging über den Parkplatz zum Firmengebäude der Kronus GmbH. Sie arbeitete jetzt seit einem Monat für Systems. Schon zwei Tage nach dem Bewerbungsgespräch hatte sie den Vertrag im Briefkasten gefunden, den Vertrag und einen Zettel, dass sie am Montag um neun Uhr anfangen sollte. Ein Monat, in dem Berger ihr im Eilverfahren eingetrichtert hatte, was sie an Basiswissen für die Projektbetreuung benötigte. Alles andere ergäbe sich in der Praxis, hatte er gesagt. Seine Anforderungen waren hoch, und er war verdammt schwer einzuschätzen. Jeder Tag, den sie mit ihm zusammenarbeitete, verstärkte diesen Eindruck. Immer, wenn sie dachte, sie wüsste was er vorhatte, reagierte er anders. Launisch war er allerdings nicht. Alles schien gut überlegt, selbst seine Stimmungen.


    


    Frau Gruber, die Sekretärin des Firmeninhabers, führte sie in ein mehr als großzügiges Büro und ließ sie mit der Bemerkung zurück, dass der Senior gleich käme.


    Unschlüssig sah Susan sich um, rieb die Handflächen gegeneinander, aber sie blieben kalt, wie der Raum mit seinen schweren englischen Möbeln. Selbst der seidige Schimmer des rotbraunen Holzes und der weiche Duft nach Bienenwachs vermochten dem Raum keine heimelige Atmosphäre zu verleihen.


    Die Rahmen der vier Portraits, die hinter dem Schreibtisch hingen, hoben sich kaum von der Wandvertäfelung ab, ließen die Gesichter mit der Wand verschmelzen. Hagere Gesichter, umrahmt von sorgfältig geschnittenen, blonden Haaren, graue Augen, das erste mit Bart, die anderen sorgfältig rasiert. Sie alle saßen vor diesem Schreibtisch, den linken Arm auf die Lehne dieses Stuhles gelegt, selbst der Aktenschrank schien noch aus der Gründerzeit zu stammen, als habe sich der Raum über die Generationen hinweg nicht verändert. Sie alle blickten streng auf Susan herab, nur das Gesicht mit dem Bart hatte ein Zwinkern in den Augen.


    Als sie es genauer betrachtete, bemerkte sie, dass der Stehkragen nicht so dicht saß, die Hand leicht gebogen auf der Lehne lag, als wollten die Finger augenblicklich lostrommeln. Die Zipfel des Schnauzbartes schienen noch zu zucken, als würde die ganze aufgesetzte Strenge jeden Augenblick von einem Lachen vertrieben.


    Als die Tür geöffnet wurde, zuckte sie zusammen, und bevor sie sich dafür schelten konnte, kam Henning Kronus auf sie zu, füllte den vorher so geisterhaft geordneten Raum mit Leben.


    Berger hatte recht, dieser Mann flößte einem schon durch seine bloße Anwesenheit Respekt ein.


    Er begrüßte sie mit einem kräftigen Handschlag und bat sie, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Erst als sie saß, ließ er sich in dem hohen Ledersessel nieder. Er lächelte freundlich, gleichwohl ließ sein Blick keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte. Die Ruhe und Bestimmtheit, mit der er sich ihr zuwandte, ließ ihn aufmerksam erscheinen, erinnerte Susan an den väterlichen Ausdruck des Schnauzbartes über ihm.


    An der Wand zu ihrer Rechten hing ein Ausschnitt aus dem Weser Kurier, mit der Überschrift Bremer Traditionsunternehmen für soziale Verdienste ausgezeichnet. Sie kannte den Artikel. Er war vor einem halben Jahr in der Rubrik Märkte & Macher erschienen. Henning Kronus hatte in dem Interview die Firma stolz als seine Familie bezeichnet, für die er sich auch über geschäftliche Angelegenheiten hinaus verantwortlich fühlte.


    Der Senior stützte die Ellenbogen auf die Mahagoniplatte und verschränkte die schmalen, knochigen Hände. Beide Ringfinger wurden von Standessymbolen geschmückt. Der Rechte von einem schmalen, goldenen, der Linke von einem dunkelgrünen Siegelring.


    Seine Bewegungen waren rund und geschmeidig, wobei er einen frischen Duft verströmte, der von einer erdigen Basisnote getragen wurde. Lediglich die leicht erschlaffte Haut und das weiße Haar ließen erahnen, dass er vor wenigen Monaten 70 geworden war.


    Er folgte Susans Blick zu dem Zeitungsbericht. »Tradition hat bei uns höchste Priorität. Selbst in der vierten Generation ist die Firma zu 100 Prozent im Besitz der Familie. Und so wird es bleiben.«


    Als Susan nicht antwortete, lächelte er. »Das mag weltfremd klingen, doch glauben Sie mir, nichts– absolut nichts– kann den Erfolgsfaktor einer intakten Firmenstruktur ersetzen. Genau genommen ist ein Unternehmen nichts anderes als eine Großfamilie. Mein Sohn und meine Tochter sind seit Jahren hier tätig. Sie haben von der Botenabteilung angefangen alle Abteilungen durchlaufen. Es ist wichtig, die Bodenhaftung nicht zu verlieren. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Susan nickte. »Nichts ist schlimmer für ein Unternehmen, als ein Geschäftsführer, der seinen Betrieb ausschließlich aus Statistiken kennt.«


    Henning Kronus zwinkerte ihr zu. »Ich sehe, wir verstehen uns. Und das ist wichtig. Schließlich wird die Umstrukturierung auf Basis Ihres Systems das Rückgrat unserer Firma bilden. Ich muss allerdings gestehen, von EDV nicht allzu viel Ahnung zu haben. Deshalb wird die Projektleitung bei meinem Sohn liegen. Doch zögern Sie bitte nicht, mich jederzeit anzusprechen.«


    Er griff zum Telefon, runzelte die Stirn, als er auflegte, erneut wählte, und Frau Gruber bat, seinen Sohn zu ihm zu schicken.


    


    Wenige Minuten später betrat eine Frau den Raum. Ohne zu wissen wer sie war, erkannte Susan sie sofort als eine Kronus. Sie war Mitte 30, hochgewachsen und schlank, beneidenswert schlank. Susan fand sich selbst zu klein, zu pummelig, auch wenn ihre Mutter ihr immer wieder versichert hatte, dass sie eine schöne, eine weibliche Figur habe. Weiblich, was sagte das anderes aus, als dass die Männer sie auf ihren Busen reduzierten. Weiblich, sie hasste allein das Wort. Sie hätte so gern einen Körper, der sportlich und dynamisch wirkte, wie jener, der dort im Türrahmen stand.


    Henning Kronus zog die Brauen nach oben.


    Die Frau machte einen kleinen Schritt nach vorn, ohne die Hand von der Türklinke zu nehmen. »Georg ist nicht im Haus. Da dachte ich…«


    »Was soll das heißen? Er wusste von dem Termin.«


    »Es gab augenscheinlich Wichtigeres.« Sie trat weiter in den Raum und verschränkte die Arme.


    Henning Kronus blieb stumm, aber seine Wangenmuskeln spannten sich. Unwillkürlich blickte Susan zu den Portraits, die mit zustimmenden Blicken dem Senior den Rücken stärkten. Schließlich wandte er sich wieder an Susan.


    »Frau Andretti, darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen? Sie wird Sie vorerst mit unserer Vertriebsstruktur vertraut machen.«


    Seine Tochter wartete, bis er ausgesprochen hatte, dann ging sie auf Susan zu. Sie hatte die großen, grauen Augen ihres Vaters, doch strahlten sie bei ihr eine andere Wirkung aus. Sie verliehen dem schmalen Gesicht etwas Mädchenhaftes, das nicht ganz zu dem Businesskostüm und dem bequemen Chic der Schuhe passte und dennoch ihren schlichten Stil betonte.


    »Andrea Kronus. Ich freue mich sehr auf unsere Zusammenarbeit.« Sie streckte Susan die Hand entgegen und lächelte.


    


    Schon beim Betreten des Büros roch Susan die Anwesenheit eines Babys. Der Duft nach Schafsfett und Vanille, begleitet von dem säuerlichen Geruch verdauter Milch. Andrea Kronus ging zu dem Kinderwagen, der neben ihrem Schreibtisch stand, beugte sich darüber. »Das ist mein Sohn Julian. Er ist sechs Monate alt.«


    Susan trat näher und sah auf den schlafenden Jungen. Sein Gesicht war leicht gerötet und die kleine Nase zuckte, wie die eines Kaninchens. Als seine Mutter behutsam die Zudecke zur Seite schlug, gähnte er, ohne die Augen zu öffnen. Sie zog ihre Hand zurück, schaukelte den Wagen ein wenig hin und her und setzte sich.


    Susan blieb stehen. »Wie friedlich er aussieht.« Vorsichtig berührte sie seine warme, feuchte Wange. Das Kind bewegte sich, suchte mit seiner kleinen Faust ihren Finger. Susan deckte ihn wieder zu und setzte sich Andrea Kronus gegenüber.


    »Der Schein trügt. Wenn ihm etwas nicht passt, kann er sich durchaus lautstark bemerkbar machen. Haben Sie Kinder?«


    »Nein.« Die Antwort kam schärfer heraus, als Susan es beabsichtigt hatte. Andrea Kronus sah sie an, als würde sie eine Erwiderung überlegen, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen griff sie zum Telefon.


    »Kaffee?«


    Während Frau Gruber servierte, reichte Andrea Kronus Susan eine Mappe, schlug ein Organigramm auf. »Unser weltweiter Vertrieb wird von unterschiedlichen Vertretungen wahrgenommen, die eine lose Verbindung zum Stammhaus in Bremen haben, was die Zusammenarbeit erschwert. Noch sind wir kein Konzern. Mein Vater konnte sich bisher nicht dazu durchringen.« Sie klopfte mit einem Stift gegen ihren Oberarm. »Unsere Tochtergesellschaften arbeiten darüber hinaus mit eigenständigen EDV-Programmen, was den Austausch von Daten immens verkompliziert.«


    Susan konnte sich kaum Notizen machen, so schnell flogen ihr die Worte entgegen. Je mehr Andrea Kronus erzählte, desto mehr Farbe bekamen ihre Wangen. Alles was sie sagte, hörte sich an, als hätte sie es schon Dutzend Mal referiert. Und das, obwohl sie spontan für ihren Bruder eingesprungen war. Ihre Begeisterung steckte Susan so an, dass es ihr vorkam, als würden sie seit Jahren zusammenarbeiten.


    »Ist denn geplant, auch die Tochtergesellschaften mit Systems auszustatten?«, wollte sie wissen.


    »Wenn es nach mir ginge, sofort, mein Vater jedoch…, er möchte erst die Implementierung hier im Hause abwarten.«


    Bevor Susan eine weitere Frage stellen konnte, mischte sich Julian in das Gespräch ein. Es begann mit einem leisen Glucksen und ging in Weinen über. Seine Mutter blickte zur Uhr.


    »Habe ich es nicht gesagt. Er hat Hunger. Es ist unglaublich, was so ein kleiner Wurm täglich verschlingt. Wenn Sie mich kurz entschuldigen.« Sie stand auf, nahm ihn auf den Arm und verließ den Raum. Zu Susans Erstaunen kam sie schon nach wenigen Minuten ohne das Kind zurück.


    »Frau Gruber gibt ihm die Flasche«, erklärte sie und schien für einen Augenblick zu stocken, als sie Susans fragenden Blick bemerkte. »Ich habe in einer Stunde einen Termin, deshalb sollten wir gleich weitermachen.« Sie lächelte, setzte sich an ihren Schreibtisch und war sofort wieder beim Thema. Susan nickte. Diese Frau hatte ihr Leben im Griff. Sie wusste, wo sie hingehörte, was sie wollte, ganz im Gegensatz zu ihr. Wäre Andrea Kronus ihr nicht so sympathisch, hätte sie direkt neidisch sein können.

  


  
    3. Kapitel


    Henning Kronus drückte auf die Wahlwiederholung. Es klingelte fünf Mal, ehe sich die Mailbox einschaltete. Er presste die Kiefer aufeinander, legte den Hörer zurück. Die Anspannung zog in den Nacken, verstärkte das Pochen hinter den Schläfen, das sich ausbreitete, schnell und hartnäckig wie ein Buschfeuer. Schon als Kind hatte er unter Migräneanfällen gelitten und gelernt sie auszuhalten. ›Reiß dich zusammen, sitz grade! Du bist ein Kronus!‹ Ein Kronus… Die Stimme seines Vaters war bei diesem Wort bestimmter geworden, härter, falls eine Steigerung überhaupt möglich war. ›Den Namen Kronus zu tragen bedeutet eine Verpflichtung. Denk daran! Denk immer daran!‹ Henning hatte sein ganzes Leben daran gedacht, besonders in den 30 Jahren, nachdem sein Vater ihm, dem ältesten Sohn, die Firma– seine Familie– übergeben hatte. ›Es liegt jetzt an dir und deinem Erben. Setz dich durch! Georg ist ein Versager!‹ Sein Vater hatte es ihm noch auf dem Sterbebett vorgehalten. Georgs Versagen war sein Versagen, er hatte es oft genug gehört. Dennoch würde er seine Pflicht erfüllen. Er würde sich an die Tradition halten und trotzdem die Firma in qualifizierte Hände geben.


    Ein leises Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. ›Sitz grade!‹ Er richtete sich im Stuhl auf, rückte seine Krawatte zurecht.


    »Ja?«


    Zögerlich wurde die Tür geöffnet. Schon daran erkannte er seine Tochter. Andrea schlich ständig um ihn herum, wie ein katzbuckliger Kobold. Immer bereit, sobald er sich rührte, immer zu Diensten, sobald er einen Wunsch äußerte.


    »Alles in Ordnung, Papa?«


    »Wolltest du nicht längst zu Hause sein? Wo ist Julian?«


    »Er schläft. Hast du Georg erreicht?«


    »Nein. Er geht nicht ans Handy.«


    Andrea setzte sich ihm gegenüber. »Was hast du erwartet?« Sie schlug die Beine übereinander, sah ihn trotzig an. »Warum lässt du dir das gefallen?«


    Er hatte es satt, mit ihr über dieses Thema zu diskutieren. In ihrer Hartnäckigkeit, seine Anweisungen zu ignorieren, war sie ihrem Bruder gleich. Nur die Art, wie sie es taten, unterschied sie. Während Georg seine Aufsässigkeit vor sich her trug wie eine Trophäe, schmeichelte Andrea ihm, versuchte ihm zu gefallen, ihn zu überzeugen. Aber noch hatte er das Sagen. Lange genug hatte er getan, was sein Vater von ihm verlangte.


    »Was willst du, Andrea?«


    »Du solltest dir die Sache mit der Geschäftsführung noch einmal überlegen.« Henning atmete tief durch, bemühte sich ruhig zu bleiben. Andrea fuhr fort. »Ich will sie ja gar nicht für mich allein. Ich könnte zusammen mit Georg…«


    »Du kennst meine Einstellung. Denk an Julian. Oder willst du, dass er wie Georg wird? Willst du so werden wie deine Mutter?«


    »Du bist ungerecht, Barbara hat nie etwas für die Firma getan. Ich würde alles tun, das weißt du. Ich kann Julian nur frühzeitig auf seine Verpflichtungen vorbereiten, wenn ich sie kenne.«


    »Wie willst du dich um ihn kümmern und gleichzeitig die Firma leiten?«


    »Bitte, Papa. Habe ich mich nicht immer um alles gekümmert? Ich bin die Einzige, die es verdient, deine Nachfolge anzutreten. Ich habe alles getan, was du wolltest.« Andreas Stimme zitterte. Gleich würde sie anfangen zu heulen. Das konnte sie schon immer gut, obwohl sie nie damit durchgekommen war.


    »Ich habe diese Diskussionen wirklich satt, außerdem, was Georg…«


    Andrea lehnte sich zurück. »Wo steckt er denn, dein toller Sohn?« Ihre Stimme klang nun kühl, eine Spur überlegen, als würde sie mit Mühe ein Ich hatte es dir gleich gesagt! unterdrücken. ›Du willst ein Kronus sein? Du lässt alles vor die Hunde gehen, die Firma, die Familie…‹


    »Andrea! Ich wiederhole mich ungern. Du hast eine Familie. Wenn du deinen Mann weiterhin vernachlässigst, wird er dir endgültig davonlaufen. Wie willst du eine gute Mutter sein…?«


    »Das ist alles, was du von mir erwartest, nicht wahr? Nicht wahr!« Sie beugte sich weit über den Tisch und funkelte ihn an.


    ›Sitz grade!‹ Henning streckte die Schultern durch. Sie wich ein Stück zurück. »Du fährst jetzt besser nach Hause. Georg wird die Geschäftsleitung übernehmen. Du wirst ihn dabei unterstützen, soweit es die Versorgung deiner Familie zulässt, und nicht mehr!«


    »Er wird alles vor die Hunde gehen lassen. Er tanzt dir auf der Nase herum. Wie…«


    »Nicht mehr lange. Verlass dich darauf.« Henning wusste nicht, ob jetzt der passende Augenblick war, es zur Sprache zu bringen, aber sein Entschluss stand fest. »Ich habe einen zweiten Geschäftsführer eingestellt.«


    »Was?«


    »Sein Name ist Steffen Loss. Er fängt nächste Woche an. Ich werde euch rechtzeitig informieren. Bitte geh jetzt, ich habe noch etwas zu erledigen.« Seine Kopfschmerzen waren unerträglich. Andreas Gesicht, bleich, verwirrt, verschwamm vor seinen Augen. »Gute Nacht!« Andrea blieb sitzen, starrte ihn an. Ihr Mund schnappte auf und zu wie der eines gestrandeten Herings. »Gute Nacht, Andrea!« Sie rührte sich nicht. Was zum Teufel erwartete sie? Er hatte sie nie in dieser Fantasterei bestärkt, seine Nachfolgerin zu werden, trotzdem hielt sie verbissen daran fest. Es war höchste Zeit, sie in die Realität zurückzuholen. ›Jeder hat seinen Platz im Leben. Wer das nicht akzeptiert, kommt nicht weit.‹ Wenn er etwas von seinem Vater gelernt hatte, dann das.


    Endlich stand Andrea auf. Ein schiefes Lächeln huschte über ihr Gesicht, sie starrte ihn noch immer an. »Das ist nicht ernst gemeint, du machst das nur, um Georg zu zeigen…«


    »Nein, Andrea. Es ist mein Ernst und mein letztes Wort.« Henning senkte den Blick, öffnete die Unterschriftenmappe. Noch ehe er das erste Blatt herausnehmen konnte, riss Andrea ihm die Mappe aus der Hand und schleuderte sie in die Ecke. Henning sah sie erstaunt an. Sie stand da, in der Bewegung erstarrt, doch ihr Körper zitterte. So wütend hatte er sie zuletzt erlebt, als sie sechs Jahre alt war. Er hatte sie damals in ihre Schranken verwiesen, er würde es auch jetzt tun. Er hoffte, zum letzten Mal.


    

  


  
    4. Kapitel


    Susan stand am Fenster des großen Konferenzraumes bei Kronus und kaute auf den Innenseiten ihrer Wangen herum, bis sie süßlich metallisches Blut schmeckte. Sie atmete tief ein, stellte sich vor, den belebenden und zugleich beruhigenden Rauch einer Zigarette in ihre Lungen zu saugen. Fast konnte sie den pelzigen Geschmack auf der Zunge fühlen, der für lange Zeit alles andere überlagerte. Bei Systems rauchte niemand, und Jablonski hatte ihr geraten, es ebenfalls zu unterlassen. Auf jeden Fall in Bergers Gegenwart. Susan hatte bis jetzt nicht erlebt, was passierte, wenn jemand eines seiner ungeschriebenen Gesetze brach, aber sie hatte eine ziemlich konkrete Vorstellung davon. So konkret, dass sie es auf keinen Fall ausprobieren würde.


    »Frau Andretti?« Ein Mann in hellem Anzug mit strohblondem Haar, eine schwarze Ledermappe unter dem Arm, kam auf sie zu. Sein Gang war federnd, leicht, als liefe er über Waldboden. Ihr war klar, wer er war, ehe er sich vorstellte. Susan streckte sich, um ihm wenigstens bis ans Kinn zu reichen und schüttelte ihm die Hand. Der Schwarm aller Sekretärinnen, schoss es ihr durch den Kopf. Auch er hatte die dunkelgrauen Augen der Familie. Susan hatte erwartet, er sei älter als seine Schwester, stattdessen dürfte er drei, vier Jahre jünger und damit in ihrem Alter sein. Er hielt noch immer ihre Hand. »Mein Vater hat mir schon viel Gutes über Sie erzählt. Es tut mir leid, dass ich gestern nicht im Hause war. Ich bin sehr gespannt auf Ihre Präsentation.«


    Susan lächelte, zog sanft ihre Hand zurück, die einen Hauch seines Aftershaves angenommen hatte. Frisch wie das seines Vaters, weniger Erde, mehr Moschus. Der Duft unterstrich sein Aussehen, betonte sein Benehmen. Susan benutzte nie Parfüm. Es kam ihr irgendwie verlogen vor, sich hinter fremden Düften zu verstecken. Hatte Berger die gleiche Einstellung? Auch er roch nur nach sich selbst. Ihn musste man pur genießen oder gar nicht.


    


    Inzwischen waren die Abteilungsleiter versammelt, und als Henning Kronus mit seiner Tochter erschien, fing Susan mit der Präsentation an. Bei jedem Augenkontakt lächelte Andrea ihr ermutigend zu. Nachdem sich die offizielle Runde aufgelöst hatte, blieb sie mit der Familie Kronus im Raum zurück.


    Georg stützte die Unterarme auf die Tischkante, beugte sich ein wenig nach vorn. »Sie verstehen, was unser Unternehmen ausmacht.«


    Bevor Susan antworten konnte, ergriff seine Schwester das Wort. »Wir haben das Konzept gut zusammen vorbereitet. Ist es nicht so, Frau Andretti?«


    »Ja, Systems passt wie maßgeschneidert zu Ihrer Organisation.«


    Georg lehnte sich zurück. »Ja, mein Schwesterchen hat sich wieder mächtig ins Zeug gelegt.«


    Andrea drehte sich zu ihrem Bruder, doch ihr Vater, der zwischen den beiden saß, kam ihr zuvor. »Ich denke auch, wir sollten die von Ihnen vorgestellte Strategie weiterverfolgen.« Er steckte seinen Füllfederhalter in die Brusttasche und stand auf. »Wenn Sie für den Augenblick keine Fragen haben, Frau Andretti?«


    Susan verneinte. Henning Kronus ging zur Tür, blieb stehen, drehte sich noch einmal um. »Kommst du bitte, Andrea?«


    »Aber ich…«


    Henning Kronus hob die Hände auf Brusthöhe, legte die Fingerspitzen aneinander, den Blick auf seine Tochter geheftet. Andrea nickte Susan flüchtig zu und verließ zusammen mit ihrem Vater den Raum. Georg blieb sitzen.


    »Haben Sie noch Fragen?«, wollte Susan wissen.


    Er spielte mit seinem goldenen Füller. »Ziemlich umfangreich, was Sie da vorhaben. Wir beide müssen uns demnächst unbedingt in Ruhe unterhalten. Leider bin ich in der kommenden Woche viel unterwegs. Mein Schwesterherz wird mich solange vertreten.«


    Susan lächelte zaghaft. Männer mit Moschusduft hatten schon immer eine lähmende Wirkung auf ihr Gehirn. Sie schaltete die Geräte aus und stand auf. Georg beobachtete sie dabei. »Morgen ist Herr Berger wieder hier. Ich werde die weitere Vorgehensweise mit ihm besprechen«, durchbrach Susan das Schweigen.


    Er stand auf, lehnte sich über den Tisch, bis sein Gesicht ganz nahe bei dem ihren war. »Wir sehen uns.«


    


    Im Treppenhaus kam ihr Andrea entgegen, als hätte sie auf Susan gewartet.


    »Haben Sie einen Moment für mich Zeit, Frau Andretti?«


    Susan bejahte und begleitete sie in ihr Büro. Beide setzten sich an den Konferenztisch.


    »Sie müssen das Verhalten meines Bruders entschuldigen. Ich möchte nicht, dass Sie ein falsches Bild bekommen. Mein Bruder ist, gelinde gesagt, etwas unkonventionell.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    Andrea strich sich über den linken Ringfinger, als würde sie dort etwas vermissen. Susan war aufgefallen, dass Georg den gleichen Siegelring trug wie sein Vater. Offenbar ein Privileg, das den männlichen Mitgliedern der Familie vorbehalten war.


    »Finden Sie?«


    Susan war verwirrt. Worauf spielte sie an? »Ihr Bruder ist zwar noch nicht über die Einzelheiten des Projektes informiert, aber ich denke, dass wir gut zusammenarbeiten werden.«


    Andrea ging zu ihrem Schreibtisch, zögerte einen Augenblick, als hätte sie vergessen, was sie dort wollte. Schließlich verschränkte sie die Arme und lehnte sich gegen die Tischplatte. »Ich will meinen Bruder nicht vor Ihnen schlecht machen, aber das Projekt liegt mir sehr am Herzen. Er unterschätzt die Wichtigkeit dieses Programms vollkommen. Dabei kann die Existenz der Firma davon abhängen. Auch wenn mein Vater von EDV nicht viel versteht, interessiert er sich doch für die Möglichkeiten. Georg hingegen…«


    »Ihr Bruder schien mir durchaus interessiert zu sein.«


    Andrea ging auf Susan zu, blieb dicht vor ihr stehen. Das zarte Aroma von Chanel No5 streifte ihre Nase. Eine zurückhaltend sanfte Note, deren nach Aufmerksamkeit heischender Grundton den meisten Menschen entgeht. Der Duft passte zu seiner Trägerin, auch wenn Susan nicht genau bestimmen konnte inwiefern.


    »Am Projekt oder an Ihnen?«, wollte Andrea wissen, während sie sich wieder setzte. »Lange dunkle Locken, wohlproportionierte Figur. Seien Sie mir bitte nicht böse, aber Sie passen perfekt in seine Sammlung.«


    Der Hinweis auf die ›wohlproportionierte Figur‹, mit der sie auf Susans zu üppigen Busen anspielte, ärgerte sie. Sie wehrte die Anspielung mit einer Handbewegung ab. »Ich glaube nicht, dass er versucht, sich an mich ranzumachen«, sagte sie, obwohl sie selbst nicht von ihren Worten überzeugt war.


    Andrea verschränkte die Arme und lächelte bitter. »Sie glauben es nicht! Natürlich glauben Sie es nicht, weil Sie ihn nicht kennen.«


    Warum war sie so wütend? »Es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Ich wollte nur nett sein. Ich bin bloß die kleine Angestellte eines Lieferanten.«


    »Wer was ist, hat meinen Bruder nie interessiert.« Andrea schien ihre Verwirrtheit zu bemerken. Sie lächelte, griff über den Tisch und berührte kurz Susans Hand. »Ich wollte Sie einfach ein wenig warnen. Es wäre schade, wenn mein Bruder Sie am Ende noch vergrault. Wo wir so gut zusammenarbeiten, und darauf kommt es doch schließlich an.«


    »Keine Angst, so leicht lasse ich mich nicht verjagen.« Nein, weil du dich immer schon vorher aus dem Staub machst!

  


  
    5. Kapitel


    Als Susan am Freitagmorgen ihr gemeinsames Büro bei Kronus betrat, fehlte von Berger jede Spur, obwohl sein Auto auf dem Parkplatz stand. Susan ging nach oben, um sich Kaffee und ein Brötchen zu holen. Die Kantine lag in derselben Etage wie die Geschäftsführungsbüros, auf der anderen Seite des Treppenhauses. Als Susan die Treppe hochkam, sah sie, wie Georg einer Angestellten, die Susan aus der Buchhaltung kannte, die Tür zur Kantine aufhielt. Er scherzte mit ihr und die ältere Dame kicherte wie ein Teenager. Er zwinkerte Susan zu, blieb in der Tür stehen, um auch sie hindurchzulassen.


    »Wie Sie sehen, habe ich einen neuen Job. Wie mache ich mich als Türsteher?« Er klackte die Hacken zusammen, setzte eine salonfähige Miene auf.


    Susan musste lachen. »Nicht schlecht. Fehlt noch das Käppchen.«


    »Oh, vielen Dank, die Dame.« Er machte eine kleine Verbeugung und ließ die Tür zwischen sich und Susan ins Schloss fallen.


    


    Erst am späten Nachmittag kam Berger ins Büro gestürzt. Er warf seine Tasche auf den Schreibtisch und beugte sich zu Susan hinab. »Ich hoffe, Sie haben mich die letzten beiden Tage nicht allzu sehr vermisst.«


    »Nein, es lief sehr gut.«


    »Was genau lief denn so?« Er setze sich Susan gegenüber und klappte seinen Laptop auf.


    »Ich habe mit der Geschäftsleitung das Vertriebskonzept entworfen und gestern einen ersten Entwurf vorgestellt.«


    Berger, der inzwischen seine Lesebrille aufgesetzt hatte, blickte Susan über den Rand der Gläser hinweg an, wobei er den Kopf etwas gesenkt hielt. »Was für ein Konzept?«


    Susan bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Diesen Blick hatte ihr Vater aufgesetzt, wenn er ihr eine Standpauke hielt. »Ich hatte ein längeres Gespräch mit Frau Kronus und wir haben uns grob über die ersten Schritte zur Einführung der neuen Kundenakquisition geeinigt. Ich habe daraufhin bis spätabends die Masken angepasst.«


    »Und Sie hielten es nicht für nötig, mich wenigstens darüber zu informieren?«


    Er sah ihr direkt in die Augen, nicht ein Blinzeln unterbrach dieses visuelle Band. Susan hatte das Gefühl, als würde er sie damit immer näher zu sich heranziehen.


    »Das habe ich für heute auf dem Plan stehen.« Sie hätte den Blick gern abgewandt, aber es kam ihr wie ein Schuldeingeständnis vor.


    »Hätten Sie das nicht vielleicht vor der Präsentation tun sollen?«


    »Ich wollte Sie ungern beim Kunden stören, außerdem bin ich kaum vom Basissystem abgewichen.« In Susans Bauch kroch Wut aus einer verborgenen Ecke und drängte die Unsicherheit, die dort herumlungerte, zur Seite. Musste sie sich für ihre gute und selbstständige Arbeit verteidigen? Sie straffte das Band nun von ihrer Seite. »Bevor Sie meine Arbeit verurteilen, sollten Sie sich das Konzept vielleicht erst einmal ansehen?«


    Berger zog die Augenbrauen nach oben und beendete das Tauziehen so abrupt, dass Susan blinzeln musste, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Er stand auf, schleifte seinen Stuhl hinter sich her und setzte sich neben sie.


    Nach fünf Minuten schüttelte er den Kopf, drängte ihre Hand von der Maus. Er klickte ein paar Programmzeilen zurück und deutete mit dem Finger auf eine Zeile am Bildschirm. »Ich dachte, Sie könnten programmieren?«


    »Sicher, das ist…«


    »Das ist Schlamperei, sonst nichts.«


    »Aber…«


    »Bessern Sie das aus.« Er stand auf und verzog sich mitsamt Stuhl wieder an seinen Platz.


    Susan setzte erneut zu einer Verteidigung an, doch er sah sie nicht einmal mehr an. Schweigend begann sie die Programmierung zu überarbeiten. Eine halbe Stunde später stand Berger auf und stellte sich hinter sie. Wieder nahm er ihr die Maus aus der Hand.


    »Na bitte, geht doch. Sie können Schluss machen, wenn Sie möchten.«


    »Sehr liebenswürdig.«


    »Ach, sind Sie eingeschnappt? Das war nun wirklich nichts Weltbewegendes. Sie sehen gar nicht aus wie eine Mimose. Sind Sie eine Mimose?«


    Das war zu viel. Susan standen Tränen in den Augen und jeder weitere Kommentar hätte sie zum Rollen gebracht. Diese Blöße wollte sie sich auf keinen Fall geben. Eilig kramte sie ihre Sachen zusammen und lief hinaus.


    »Wir sehen uns Montag in Hamburg. Um acht«, hörte sie Berger noch rufen, aber sie war sich da nicht so sicher.


    


    »Verdammter, eingebildeter, ignoranter Fatzke!« Susan fuhr mit quietschenden Reifen los.


    Ich dachte, du wolltest nicht mehr weglaufen?


    »Halt die Klappe!«


    Sie hätte es gleich wissen müssen. Schon sein erstes Auftreten hätte ihr eine Warnung sein sollen.


    »Was für ein Arsch!« Susan hätte vor lauter Wut auf das Lenkrad einschlagen können. Sie bemerkte die rote Ampel erst, als es zum Bremsen zu spät war. Sie fuhr einen Bogen um den Opel, der von rechts aus der Seitenstraße kam und vermied es, in den Rückspiegel zu sehen. Für heute hatte sie genug von Beschimpfungen.


    


    Sie parkte vor dem Schaufenster des Süßwarengeschäftes, das sich im gleichen Haus wie ihre Wohnung befand. Zügig lief sie daran vorbei und blieb wenige Meter dahinter abrupt stehen. Verdammt! Eigentlich wäre dieser Laden Grund genug gewesen, nicht hierher zu ziehen. Susan hasste sich dafür, ihren Drang nach oraler Selbstbefriedigung nicht in den Griff zu bekommen. Zwar hatte sie vor fünf Wochen das Rauchen aufgegeben, aber an Schokolade kam sie nicht vorbei. Und schon gar nicht heute.


    In ihrer Wohnung zog sie sich aufs Sofa zurück und schob zwei der schwarzen, bittersüßen Kugeln in den Mund.


    Diesmal hast du wirklich alle Rekorde gebrochen, Susan!


    »Wieso ich? Er hat schließlich angefangen. Er ist ein selbstgefälliges, arrogantes…«


    Das Telefon riss Susan aus ihrer Rage. Es klingelte sechsmal, ehe der Anrufbeantworter ansprang.


    »Susanna? Ich hatte gehofft, dich persönlich zu erreichen. Ich wollte es nicht schriftlich tun, nach so langer Zeit.«


    Susan setzte sich auf und legte die Trüffel, die sie gerade in ihren Mund schieben wollte, in die Packung zurück. Es war die Stimme ihres Vaters, die nun blechern zu ihr herüberschwebte. Was wollte er von ihr? Sie hatte seit der Beerdigung ihrer Mutter vor fast sieben Jahren nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.


    »Ich werde in zwei Monaten 60. Ich möchte hier in Italien mit der ganzen Familie feiern. Es wäre schön, wenn du auch kommen könntest. Wir… ich würde mich sehr freuen. Ich probiere es morgen noch einmal. Ciao, Cara.«


    Ein Klicken, dann war es still im Raum. So still, dass Susan ihr Herz hören konnte, das wie ein aufgescheuchtes Kaninchen in ihrem Brustkorb hin und her hüpfte. Sie war davon ausgegangen, nie wieder etwas von ihrem Vater zu hören. Sein Deutsch klang noch immer nahezu akzentfrei, obwohl es beinahe 20 Jahre her war, dass er sich von ihrer Mutter getrennt hatte und nach Italien zurückgekehrt war. Ihre Ehe hatte Tonis Tod um fünf Jahre überlebt. Toni, gerade drei Jahre alt. Schmerzliche Bilder zogen in Sekundenschnelle an Susans Augen vorbei. Alles war wieder da. Alles, was sie in mühseliger Kleinarbeit verdrängt hatte.


    

  


  
    6. Kapitel


    Susan war nicht sicher, ob sie sich für ihre Inkonsequenz verachten oder für ihre Vernunft loben sollte, als sie am Montag das Büro in Hamburg betrat. Aber sie konnte und wollte nicht schon wieder einen Job hinschmeißen. Sie hoffte, Berger wäre wenigstens noch nicht da, doch er saß an seinem Computer und hackte auf die Tastatur ein, als gälte es, die Welt vor einer Katastrophe zu retten. Susan fand Jablonski in der Küche, wo er Wasser in die Kaffeemaschine füllte.


    »Na, Ihre erste Woche beim Kunden scheint richtig erfolgreich gewesen zu sein.«


    Susan sah ihn erstaunt an. »Ja?«


    »Jedenfalls hat Berger heute Morgen richtig gute Laune.«


    »Wahrscheinlich heckt er wieder irgendeine Gemeinheit aus.«


    Jetzt war es Jablonski, der sie mit hoch gezogenen Augenbrauen ansah. »War’s so schlimm?« Susan zuckte mit den Achseln.


    »Sie dürfen das auf keinen Fall persönlich nehmen, er…« Jablonski verstummte, und Susan drehte sich um.


    Berger steuerte auf die Küche zu.


    »Ah, guten Morgen, Frau Andretti. Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende. Hatten Sie sich auch verdient. Ich war sehr zufrieden mit Ihnen. Wirklich,… sehr zufrieden.« Berger schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Thermoskanne ein und verließ die Küche, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Er war schon ein Stück den Flur hinuntergelaufen, als er sich noch einmal umdrehte, so schwungvoll, dass sein Kaffee überschwappte. »Wären Sie so freundlich und kommen gleich zu mir?«


    »Sicher«, erwiderte Susan.


    Er hob andeutungsweise die Hand und verschwand in Richtung seines Büros. Susan sah Jablonski an, der erneut die Augenbrauen nach oben zog.


    Als Susan kurze Zeit später in Bergers Büro auftauchte, sah er kaum von seiner Tastatur hoch. Ohne das Tippen zu unterbrechen, teilte er ihr mit, sie solle morgen bitte allein zu Kronus fahren. Susan wartete, doch mehr gab es nicht. Das hätte er ihr auch auf dem Flur sagen können.


    Andrea sah blasser aus als sonst. Die Haut unter ihren Augen schimmerte bläulich. Susan saß ihr in ihrem Büro gegenüber, und obwohl Andrea wie immer freundlich war, wirkten ihre Worte gesucht. Immer wieder stockte ihr Redefluss, schweifte ihr Blick ab.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Susan.


    Andrea sah sie eine Weile an, als müsse sie erst darüber nachdenken. »Ja, verzeihen Sie. Ich habe bloß schlecht geschlafen. Hätten Sie Lust, mit mir und Julian ein paar Schritte um den Block zu gehen? Ich brauche ein bisschen frische Luft.«


    


    Frisch war das, was zwischen der aufgeheizten Erde und dem dunstig blauen Himmel flimmerte, allerdings nicht. Das Hochdruckgebiet Zorro hatte sich durchgesetzt und erhitzte die Gemüter ebenso wie die Debatten über das Schicksal des Braunbären Bruno, der seit Mai durch Bayern streifte. Dennoch tat es gut, keine Decke über sich zu haben. Schon wenige 100 Meter hinter dem Firmengelände ging die Teerstraße in einen Schotterweg über, der sich zwischen Wiesen und Feldern hindurchschlängelte. Andrea schritt trotz des Kinderwagens zügig voran. Susan fühlte, wie Schweiß aus ihren Achselhöhlen ran, ihr Atem schneller wurde. Andrea hingegen schien das Laufen nicht im Geringsten anzustrengen. Ihre schmalen Beine bewegten sich geschmeidig, fast schon mechanisch vorwärts. Ihre Schulterpartie war straff und muskulös. Sie musste regelmäßig Sport treiben. Wie schaffte sie das alles?


    Die hochgeschossenen Gräser, durchsetzt von Klee und Schafgarbe, wiegten sich gleichmäßig im Wind, schimmerten im Sonnenlicht. Susan blieb stehen, aber Andrea beachtete weder sie noch die Landschaft. Sie erzählte von einem Serienbrieftool, das in das System eingebaut werden sollte. Susan beeilte sich, wieder aufzuschließen.


    In diesem Moment blieb Andrea stehen. Ein paar Meter von ihnen entfernt spielten ein Mann und ein kleines Mädchen. Sie hielt einen bunten Drachen in die Höhe, der fast doppelt so groß war wie sie. Er straffte die Schnur, rannte los. Das Mädchen warf den Drachen nach oben, lief ein Stück hinterher, klatschte in die Hände, und drehte sich laut lachend um die eigene Achse. Der Drachen flatterte über ihren Köpfen. Susan stellte sich neben Andrea, die völlig von der Szenerie gefangen war. Nach einer Weile blickte der Mann zu ihnen herüber. Erst in diesem Moment hörte Susan Julians glucksende Schreie. Susan sah zu Andrea, deren Aufmerksamkeit noch immer auf das Mädchen gerichtet war. Susan berührte ihren Arm. Andrea schien wie aus einem Traum zu erwachen. Schnell beugte sie sich über ihren Sohn, schob den Schnuller zurück in seinen Mund, und ging zügig weiter. Nach einer Weile sagte sie:


    »Zu meinem dritten Geburtstag hatte ich von meiner Großmutter einen ähnlichen Drachen geschenkt bekommen. Ich bettelte so lange, bis mein Vater sich schließlich bereit erklärte, mit mir auf die Wiese unten an der Lesum zu gehen, um ihn auszuprobieren. Ich war so aufgeregt und glücklich. Eine Woche später wurde Georg geboren. Papas erster standesgerechter Sohn. Danach hat sich so viel verändert. Wie stolz er war.«


    Susan drehte sich noch einmal zu dem kleinen Mädchen um, das inzwischen die Drachenschnur einrollte, und folgte Andrea.


    »Ja.«


    Andrea blieb stehen, sah Susan in die Augen. »Sie haben auch einen Bruder?«


    Susan nickte. »Aber er ist tot.«


    »War es sehr schwer für Ihren Vater?«


    Susan antwortete nicht, machte einen Schritt nach vorn, aber Andrea sah sie weiter an, ohne sich von der Stelle zu bewegen. »Haben Sie noch einen Bruder?«


    Hatte sie das? Susan wusste es nicht. Sie hatte sich bisher nicht einmal Gedanken darüber gemacht. »Vielleicht, ich habe meinen Vater lange nicht gesehen.«


    Andrea legte ihr die Hand auf das Schulterblatt. »Kommen Sie, lassen Sie uns noch ein Stück zusammen gehen.«


    

  


  
    7. Kapitel


    Susan stieg aus dem Auto, als ihr Handy klingelte. Es war Berger. Er informierte sie darüber, dass er erst am Dienstag wieder bei Kronus sein würde.


    »Ach, Frau Andretti, ist Frau Kronus schon im Haus?«


    »Ich bin noch auf dem Parkplatz. Sekunde.« Susan lief hinüber zum Hof und spähte um die Ecke. »Ihr Auto ist nicht da.«


    »Gut. Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun? Sie wird vermutlich gleich kommen. Vielleicht gehen Sie schon mal nach oben. Wir müssten dringend von ihr wissen, ob wir nun die Gebietsdaten ins Testsystem einspielen sollen. Wenn Sie dann gleich Jablonski anrufen und ihm Bescheid geben, dann kann das heute Vormittag noch abgehakt werden.«


    


    Frau Gruber telefonierte, und Susan setzte sich auf einen der Stühle, die in einer Reihe an der Wand standen. Fast im selben Moment kam Andrea herein, voll bepackt mit Ordnern und Taschen.


    »Guten Morgen, Frau Andretti. Sie wollen zu mir?« Umständlich versuchte sie, Susan die Hand zu geben, ließ es dann aber sein. »Ich bin gleich zurück, bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


    Noch ehe Susan etwas erwidern konnte, war sie um die Ecke verschwunden. Nach knapp zehn Minuten kam sie zurück.


    »Dauernd das Telefon. Ich muss schnell noch Julian holen, er schläft unten im Wagen. Gehen Sie schon in mein Büro. Frau Gruber bringt Ihnen Kaffee.« Sie gab ihrer Sekretärin, die noch immer telefonierte, ein Zeichen und ging in Richtung Treppenhaus davon.


    Nach fünf Minuten balancierte Frau Gruber ein Tablett herein. »Es tut mir leid, es gibt bei einer Anlage Probleme mit der Zollabwicklung. Es dauert manchmal Stunden, bis man endlich den richtigen Ansprechpartner am Apparat hat.« Sie schenkte Susan eine Tasse ein und ging wieder nach draußen.


    Susan kippte viel Milch dazu, nahm einen großen Schluck. Es war ihr erster Kaffee heute. Zuhause frühstücken war ihr ein Gräuel. Es machte den ganzen Tag träge. Aufstehen und sich gleich wieder hinsetzen, zur Ruhe kommen? Was machte das Aufstehen dann für einen Sinn? Sie sah auf ihre Armbanduhr.


    Wo blieb Andrea so lange? Susan ging zurück zu Frau Gruber.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


    Susan wehrte ab. »Nein danke, ich wollte nur…«


    Die Tür zum Treppenhaus wurde aufgerissen und Andrea kam herein. Sie blieb abrupt stehen, ging dann einige Schritte weiter, langsam, schleppend wie in Trance.


    »Julian ist weg.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, verbarg das Gesicht in den Händen, wobei ein zerknülltes Stück Papier zu Boden fiel. Frau Gruber eilte um den Tresen herum und kniete sich zu ihr nieder.


    »Um Gottes Willen, was ist denn passiert?«


    Andrea rührte sich nicht. Nur ihre Schultern zuckten. Schließlich hob sie das Papier auf und drückte es der Sekretärin in die Hand. »Jemand hat Julian entführt.«


    Frau Gruber setzte sich neben sie und las. Schließlich schlug sie die Hand vor den Mund. »Oh Gott.«


    Susan stand noch immer am Tresen, blickte von einer zur anderen. Sie nahm Frau Gruber das Papier aus den Händen und las selbst.


    Keine Polizei, wenn Sie ihren Sohn lebend wiedersehen wollen. Unternehmen Sie nichts, bis wir uns wieder melden.


    Das war alles. Susan schüttelte den Kopf. »Das ist ein übler Scherz.«


    Andrea schlang die Arme um den Bauch und krümmte sich zusammen. »Aber er ist weg. Ich habe alles abgesucht. Wo sollte er denn sein? Er ist noch ein Baby. Mein Baby.« Ihr Körper bebte unter heftigem Schluchzen. Frau Gruber, der ebenfalls Tränen über die Wangen liefen, nahm sie in die Arme.


    Susan war wie vor den Kopf geschlagen. Das konnte nicht wirklich passieren.


    Nicht hier und jetzt.


    Nicht ihr.


    Was sollte nun geschehen? Sie musste irgendetwas tun, sie konnte die Situation nicht länger ertragen. Sie lief Richtung Treppenhaus, doch ihr war klar, dass sie jetzt nicht einfach gehen konnte.


    »Ist Henning Kronus im Haus?«, fragte sie.


    Frau Gruber hob den Kopf und nickte.


    »Ich werde ihn holen. Jemand muss etwas tun.« Susan lief in den Flur und lehnte sich gegen die Wand. Ihre Knie zitterten, obwohl sie es immer noch nicht begreifen konnte. Was sollte sie zu Kronus sagen? ›Können Sie bitte mal kommen, Ihr Enkel wurde entführt.‹ Verdammt! Susan atmete tief durch, klopfte leise und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Henning Kronus saß am Schreibtisch und blätterte durch einen dicken Stapel Papiere. Sie kam sich vor wie in einem billigen Theaterstück.


    »Frau Andretti…«


    »Herr Kronus, ich… ich denke…«


    Henning Kronus war aufgestanden und kam ihr entgegen. »Meine Liebe, Sie sehen völlig verstört aus. Was ist denn passiert?«


    »Ich glaube, Ihr Enkel wurde entführt.« Nun war es raus. Das Lächeln auf Henning Kronus’ Gesicht wirkte für den Bruchteil einer Sekunde wie eingefroren und schmolz dann Stück für Stück dahin.


    »Wo ist meine Tochter?«


    »Bei Frau Gruber.«


    Henning Kronus eilte an ihr vorbei, und Susan blieb allein zurück. Sie war sich unschlüssig, was sie tun sollte. Schließlich war sie nur ein Außenseiter. Sie hatte damit nichts zu tun.


    Klar, es geht ja nur um das Leben eines Kindes!


    Bestimmt war es der Familie auch lieber, wenn sie sich nicht weiter einmischte.


    Geh einfach an die Arbeit und tue so, als ob nichts geschehen wäre!


    »Verdammt!«


    Susan eilte dem Seniorchef hinterher. Er hatte das Vorzimmer kaum betreten, als seine Tochter aufsprang und sich ihm an die Brust warf.


    »Papa…«


    Henning Kronus nahm sie an den Oberarmen und hielt sie von sich. »Andrea! Wo ist Julian?« Andrea starrte ins Leere und ihr Vater fing an, sie zu schütteln. »Wo ist Julian?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn überall gesucht.«


    Henning Kronus sah zu Frau Gruber, die ihm den Zettel gab. Er ließ seine Tochter los und setzte sich. Seine Miene verriet nichts von seinen Gefühlen, aber das Blatt in seinen Händen bebte. »Wie konnte das passieren?«


    »Ich habe ihn bloß ein paar Minuten… unten im Auto. Er hat so fest geschlafen.«


    Ihr Vater stand auf. Für einen Moment dachte Susan, er würde seine Tochter schlagen. Er packte sie erneut am Arm. »Du hast ihn allein gelassen?«


    »Es war nur ein kurzer Augenblick. Hier auf dem Parkplatz… Papa, bitte!«


    »Wir müssen die Polizei benachrichtigen.«


    »Nein!« Andrea erwachte schlagartig aus ihrer Lethargie. Sie entriss ihm das Papier, hielt es ihm vor die Nase. »Keine Polizei! Sie werden Julian etwas antun.«


    Henning Kronus strich sich mit der Hand über das Gesicht. Noch immer hielt er seine Tochter am Arm, so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wir müssen genau überlegen, was wir jetzt tun. Frau Gruber, Frau Andretti, ich verlasse mich auf Ihre Diskretion.«


    Frau Gruber nickte sofort, und Susan tat es ihr gleich.


    »Frau Andretti, ich denke, es ist besser, wenn wir vorerst das Projekt auf Eis legen. Zumindest was die Arbeit hier vor Ort angeht.«


    »Und Herr Berger? Was soll ich ihm erzählen?«


    Henning Kronus ließ seine Tochter los. »Sagen Sie ihm, was passiert ist, aber nur ihm. Ich denke, es ist besser so. Wir werden uns in den nächsten Tagen bei Ihnen melden. Ich danke Ihnen.«


    Damit war Susan offiziell entlassen. Schnell eilte sie nach unten in ihr Büro und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    Wieso? Wieso passiert so etwas? Und wieso jetzt, hier?


    Susan ging zum Fenster, riss es auf und zwang sich langsamer zu atmen. Warum nur? Warum? Ihre Hände zitterten vor Wut. Konnte sie nicht einfach in Frieden leben, wie jeder andere Mensch auch? Würde sie für diesen einen Fehler ihr ganzes Leben lang bezahlen? Sie hatte sich so fest vorgenommen, nicht mehr wegzulaufen, diesen Job länger zu machen. Endlich sesshaft zu werden. Und jetzt? Noch immer hatte sie das Bild des Jungen vor Augen, wie er scheinbar so behütet in seinem Bettchen schlief.


    Na los, lauf weg– was geht dich das Leben des Jungen an? Du schaffst das eh nicht!


    Sie knallte das Fenster zu. »Nein, verdammt.«


    


    Susan fuhr nach Hamburg, auch wenn Berger heute nicht im Büro war. Sie versuchte, sich auf die Autofahrt zu konzentrieren. Das Gefühl, Abstand zu gewinnen, sich vorwärts zu bewegen, beruhigte sie, dennoch schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Julian zurück.


    Wie konnte so etwas geschehen? Am helllichten Tag? Andreas Parkplatz war zwar vom Gebäude aus schlecht zu sehen, aber es musste doch auffallen, wenn… ja, was eigentlich? Das Firmengebäude lag mitten in einem weitläufigen Industriegebiet. Mit Sicherheit waren der oder die Entführer nicht zu Fuß gekommen. Montagvormittag auf einem Firmenparkplatz. Würde ein fremder Wagen überhaupt auffallen? Jemand der parkt, aussteigt, kurz hinter dem Haus verschwindet und mit einem Päckchen oder ähnlichem wieder wegfährt? Jeden Tag kamen dutzende von Kurieren, Monteuren oder Vertretern. Da es bei der Firma weder einen Pförtner noch Schranken gab, konnte jeder kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Susan war selbst schon oft ums Haus herum und durch den Hintereingang gekommen, ohne dass ihr jemanden begegnet war.


    »Hey, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie sind bei Kronus.« Jablonski war sichtlich überrascht, sie zu sehen. Er war in Bergers Büro damit beschäftigt, eine Flipchart-Aufzeichnung abzuschreiben.


    »Ja, war ich auch. Aber es gibt eine kleine Änderung des Projektablaufs. Kommt Berger heute noch rein?«


    Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, wenn, dann ziemlich spät. Es ist hoffentlich alles in Ordnung mit Kronus?«


    Susan setzte sich neben ihn an den Konferenztisch. Nichts war in Ordnung, gar nichts. Sie hätte es am liebsten herausgeschrien. »Ja, sicher. Frau Kronus ist krank, und es soll deshalb die neue Stufe etwas verschoben werden. Das mit den Gebietsdaten konnte ich leider auch nicht klären.« Jablonski sah sie fragend an.


    »Berger hat mich extra gebeten, Frau Kronus noch heute Morgen zu fragen, ob wir die Daten einspielen können. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid?«


    »Hat er wohl vergessen. Wann geht es denn weiter?«


    Susan zuckte mit den Schultern. »Wenn sie wieder gesund ist, denke ich.«


    »Hoffentlich dauert das nicht so lange. Die nächste Rate ist fällig.«


    »Ist die finanzielle Lage so dünn?«


    »Schlittschuh laufen möchte ich darauf nicht. Kronus ist erst unser vierter Kunde und vom break even sind wir Meilen entfernt. Die Schweizer Holding finanziert uns seit sechs Jahren. Die wollen endlich Kohle sehen.«


    »Verständlich.« Susan stand auf. »Ich werde dann mal… jede Menge Kleinkram.«


    Susan löste die Hand von der Maus und streckte sich. Ihr Nacken war verspannt und schmerzte, als sie sich umsah. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass ihre Kollegen bereits gegangen waren. Sie stand auf und blickte durch die Glaswände in Jablonskis Büro und weiter bis in Bergers. Beide Räume waren leer. Noch einmal versuchte sie, ihren Chef übers Handy zu erreichen, wieder meldete sich die Mailbox. Wo steckte er so lange? Susan sah auf die Uhr. Es war inzwischen nach acht. Er konnte doch um diese Zeit nicht mehr beim Kunden sein. Sie beugte sich über ihre Tastatur und fuhr den Rechner herunter. Als sie den Bildschirm ausschaltete, hörte sie das Schloss der Eingangstür zuschnappen.


    Berger. Na endlich! Er stellte seine Tasche im Flur ab, ließ seinen Blick durch die Büros schweifen und kam zu Susan herüber. Sie setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches. Berger lächelte ihr müde zu. Seine Augen waren stumpf und die Tränensäcke zeichneten sich deutlich darunter ab.


    »Nanu, Sie hier?«, begrüßte er Susan.


    »Ja, ich muss mit Ihnen reden, es geht um das Projekt bei Kronus.«


    Berger seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was ist denn nun schon wieder? Haben Sie was ausgefressen?«


    »Nein.« Susan blickte sich noch einmal um, aber sie war mit Berger allein. »Nein, es hat nichts mit mir oder mit Systems zu tun. Heute Morgen wurde der Sohn von Andrea Kronus entführt.«


    Berger, der dabei war, sich mit Zeigefinger und Daumen die Augen zu reiben, stellte dies abrupt ein und starrte sie an. »Entführt? Wie entführt?«


    »Frau Kronus hatte ihn für ein paar Minuten schlafend im Wagen zurückgelassen. Als sie wieder nach unten kam, lag anstelle von Julian ein Erpresserbrief im Auto.«


    »Du meine Fresse! Und nun?«


    Susan hob die Hände und ließ sie wieder in den Schoß fallen. »Keine Ahnung, das Projekt wurde erst einmal zurückgestellt. Herr Kronus will sich im Laufe der Woche bei Ihnen melden.«


    »Das hat mir gerade noch gefehlt. Verfluchte Kacke.« Berger lief im Büro auf und ab, blieb eine Weile am Fenster stehen und sah wortlos hinaus. Schließlich drehte er sich zu Susan. »Ich bin völlig erledigt. Lassen Sie uns was essen gehen, dann sehen wir weiter.«


    Susan stand auf, nahm ihre Tasche und folgte ihm nach unten. Sie stieg zu Berger in den Wagen und sie fuhren ein paar Straßen weiter zu einem Italiener. Als sie ausstiegen, fragte Berger: »Ich gehe davon aus, dass Sie Italienisch mögen?«


    


    Das Lokal war unerwartet romantisch. Es passte so gar nicht zu Berger und seiner pragmatischen Art. Susan hätte es viel weniger verwundert, wenn er sie zu einer Imbissbude gebracht hätte. Der verwinkelte Raum wurde durch Kerzen in ein weiches Licht getaucht, das die Damasttischdecken matt schimmern ließ. Es roch nach frischen Kräutern und dezent nach Knoblauch. Der Kellner, der Berger mit Namen ansprach, führte sie zu einem Tisch am Fenster und brachte gleich darauf die Speisekarten, einen Krug mit Eiswasser und eine Cola für Berger.


    Berger bestellte, ohne in die Karte zu sehen, Filet alla Napoli. Susan entschied sich, auf Empfehlung von Luigi, für Ravioli mit Spinat und Lachsfüllung, verzichtete aber auf den Rotwein.


    Berger trank die Cola in einem Zug bis zur Hälfte aus und lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, was Jablonski Ihnen über unsere finanzielle Lage erzählt hat.«


    »Nur, dass es nicht besonders rosig aussieht.«


    Berger malte mit seiner Gabel Linien in den weißen Stoff der Tischdecke. »Sagen wir es so, unsere Lebensader wird durch eine einzige Quelle gespeist. Und wenn die versiegt, sitzen wir auf dem Trockenen.«


    »Besteht denn Gefahr, dass sie versiegt?«


    »Unserem Geldgeber geht es zurzeit selbst nicht unbedingt blendend. Sie haben bereits ein halbes Dutzend Tochterfirmen abgestoßen. Was über unsere Kunden reinkommt, ist bei weitem nicht kostendeckend, und ohne gute Referenzen finden wir keine neuen. Zumindest keine zahlungskräftigen. Das Produkt ist noch nicht ausgereift genug, um es als Standard verkaufen zu können. Nach Abschluss des Kronus-Projektes sollte es so weit sein. Dann haben wir ein fertiges System, einen richtigen Referenzkunden und damit alles, was wir brauchen. Aber bis dahin?« Er warf die Gabel auf den Tisch. »Hätten wir Kronus das System nicht weit unter Selbstkosten verkauft, hätten wir den Zuspruch gar nicht bekommen. Deren Budget ist ebenso begrenzt.«


    Luigi brachte das Essen. Es war auf großen Tellern appetitlich angerichtet und Susans Magen erinnerte sie daran, dass er den ganzen Tag noch nichts bekommen hatte. Eine Weile aßen sie schweigend, dann fragte sie Berger:


    »Wie lange sind Sie schon dabei, Systems aufzubauen?«


    »Fast zehn Jahre, alles in allem. Ich habe allein angefangen und mein gesamtes Privatvermögen rein gesteckt. Aber ein Projekt in der Größenordnung ist unmöglich als Einmannbetrieb abzuwickeln. Es war schwierig genug, überhaupt eine geeignete Datenbank zu finden. Ich wollte unbedingt weg von relationalen Datenbanken. Eine im Grunde schon veraltete Architektur. Bei objektorientierten sind die Möglichkeiten wesentlich vielschichtiger. Und mit der heutigen Technik sind größere Rechenoperationen und Datenzugriffe kein Problem mehr. Die Zeit arbeitet für uns. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass wir so kurz vor dem Ziel Schiffbruch erleiden. Niemals.«


    Susan teilte die Teigtaschen mit der Gabel in kleine Quadrate. »Wie halten Sie das durch? Der ganze Stress, die Verantwortung?«


    »Ich habe irgendwann aufgehört zu hinterfragen, was ich tue und ob es richtig ist. Ich tue es einfach, verlasse mich auf meinen Instinkt. Anders schafft man das nicht. Man tut es ganz oder gar nicht. Ich habe alles für dieses Programm geopfert.«


    Susan spürte, wie tief Bergers Anspannung ging und versuchte das Thema wieder auf unverfänglichere Bahnen zu lenken.


    »Die ganze EDV und Mathematik und alles, was dazu gehört, ist aber auch eine vertrackte Erfindung.«


    Berger sah von seinem Essen auf. »Entdeckung. Sie meinen Entdeckung. Alles, was sich die Menschheit an mathematischen Formeln ausgedacht hat, ist einfach nur die für uns verständliche Darstellung natürlicher Vorgänge. Auch was in der EDV abläuft, gibt es bereits wesentlich perfekter in jedem von uns.« Er tippte sich gegen die Schläfe. »Nun ja, in fast jedem. Der Mensch kann lediglich das begreifen, was er auch physisch fassen kann. Wir entdecken immer nur so viel, wie unser Verstand und unser derzeitiges Weltbild zulassen. Wenige Menschen können wirklich abstrakt denken. So wurden immer wieder Gesetzmäßigkeiten entdeckt, bevor das dazugehörige natürliche Phänomen bekannt war. Aber es war eben eine Entdeckung und in der Regel reiner Zufall. Es ist schon seit Milliarden von Jahren da, aber wir hatten es einfach noch nicht kapiert.« Berger klatschte sich einen Löffel Senf auf sein Filet. »Ich bin davon überzeugt, dass wir nicht einmal einen Bruchteil dessen, was unser Leben und unser Universum bestimmt, kennen. So viele Abläufe lassen sich genau berechnen. Warum sollen nicht noch viel mehr berechenbar sein, vielleicht sogar alle?«


    »Demnach würde nichts zufällig geschehen, alles wäre irgendwann einmal berechenbar? Selbst unser Schicksal?«


    Berger schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund und kaute, wobei er die Gabel wie ein Zepter in der Hand hielt.


    »Schon möglich. Wäre durchaus eine verlockende Vorstellung.«


    Susan schob ihren Teller, auf dem noch die Hälfte ihres Essens übrig war, zurück. »Dann könnten wir uns auch ausrechnen, wie es nun weitergehen soll.«


    »Für diese Woche haben wir noch genug zu tun. Kronus kann nicht so einfach vom Vertrag abspringen. Wieso sollte er auch. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«


    »Die ganze Familie und damit die gesamte Geschäftsführung ist davon betroffen. Werden sie jetzt die Nerven haben, sich auf das Projekt zu konzentrieren? Und die Entführer sind sicher auf Geld aus.«


    »Das wird sich wohl regeln lassen, bis die Sache geklärt ist. Das mit der Kohle wird schon heikler.« Berger schob seinen Teller, den er bis auf den letzten Krümel geleert hatte, ebenfalls ein Stück zur Seite.


    Susan seufzte. »Wir reden hier, als ob es sich um eine geschäftliche Angelegenheit handelt. Dabei wurde ein Kind entführt. Wer weiß, ob er noch lebt.«


    »Sie haben ja recht. Aber so tragisch das Ganze ist, das Geschäft muss weiterlaufen. Von welcher Summe sprechen wir überhaupt?« Berger winkte Luigi zu.


    »Das ist noch nicht bekannt. Die Erpresser wollen sich wieder melden.« Susan türmte die Nudelquadrate in der Mitte ihres Tellers zu einem Scheiterhaufen auf und deckte ihn mit ihrer Serviette zu.


    »Wenn die Summe zu hoch ist, wird Kronus in Schwierigkeiten kommen. Allein die Bekanntgabe der Erpressung würde ausreichen, um Partner und Kunden abwandern zu lassen.«


    »Wieso das denn?«


    »Wer macht schon Geschäfte mit jemandem, der droht, zahlungsunfähig zu werden.«


    Zu diesem Stichwort erschien Luigi mit der Rechnung. Susan wollte ihr Essen selbst bezahlen, doch Berger murmelte etwas von Geschäftsessen. Susan gähnte und sah auf die Uhr. Es war inzwischen nach elf.


    Berger bemerkte ihren erstaunten Blick. »Wollen Sie jetzt noch nach Bremen zurück?«


    »Ich wollte nicht im Büro übernachten.«


    »Ich dachte auch eher an ein Hotel.«


    Susan gähnte noch einmal. »Ich hab aber gar nichts dabei.«


    »Was brauchen Sie denn so alles?«


    »Eigentlich nur eine Zahnbürste.«


    Berger stand auf. »In der Nähe ist eine Apotheke, da ist auch nachts jemand da.«


    »Aha.«


    Berger sah Susan in die Augen. »Was heißt ›aha‹?«


    »Das klingt, als würden Sie öfters nachts Zahnbürsten für Damen kaufen.«


    »Würden Sie mir das zutrauen?«


    »Absolut.«


    Berger setzte ein breites Grinsen auf. »Ich gehe davon aus, dass es als Kompliment gemeint war. Aber im Ernst, Sie sollten sich angewöhnen, immer ein Köfferchen mit dem Nötigsten im Auto zu haben. In unserem Beruf weiß man nie, wo man hängen bleibt.«


    »Aha.«


    Berger sah sie von der Seite an. In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen und seine Augen funkelten. Er gab jedoch keinen weiteren Kommentar ab, und sie stiegen in sein Auto.


    Die Apotheke hatte tatsächlich Notdienst, und nachdem Susan alles Nötige besorgt hatte, brachte Berger sie zu einem Hotel, das ganz in der Nähe des Büros lag. Der junge Mann hinter dem Tresen machte einen verwirrten Eindruck. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass so spät noch jemand eincheckte. Berger bezahlte die Rechnung, steckte die Quittung ein und wandte sich an Susan. »Haben Sie alles?« Susan nickte. Berger ergriff ihre Hand und hielt sie eine Weile fest. »Ja denn, schlafen Sie gut. Bis morgen früh… und machen Sie sich nicht mehr so viele Gedanken.«


    »Schlafen Sie auch gut.«


    »Ich schlafe immer gut.« Er drehte sich um und ging zügig zum Ausgang.


    

  


  
    8. Kapitel


    Den Rest der Woche blieb Susan in Hamburg. Es waren die längsten Tage, seit sie hier arbeitete. Sie quälte sich durch endlose Programmzeilen, die stockend durch den Compiler liefen. Immer wieder musste sie nachbessern, was ihr, ganz gegen ihre Art, nicht einmal etwas ausmachte. Berger hingegen versäumte nicht, ihr jeden Fehler unter die Nase zu reiben, allerdings war ihr inzwischen klar, dass er es nicht als Schikane verstand. Perfektion steckte in seinen Genen, wie bei anderen Menschen die Angewohnheit, ihre Socken überall liegen zu lassen. Aber auch er war nicht bei der Sache, und die gedämpfte Stimmung übertrug sich auf alle, obwohl außer ihnen niemand von der Entführung wusste.


    


    Als Susan am Donnerstag Bergers Büro betrat, war bereits die gesamte Mannschaft von Systems zur Morgenbesprechung am großen Konferenztisch versammelt. Jablonski ging herum und sammelte Geld ein.


    »Wir haben den Chef dazu überredet, heute Abend eine kleine Grillparty zu veranstalten. Sind Sie dabei?«


    »Hier?«


    »Auf dem Balkon. Haben wir schon öfter gemacht.«


    Susan zahlte ihren Beitrag, und Berger fing mit der Besprechung an. Gleich zu Beginn erwähnte er Susans Präsentation und wie gut das Projekt dank ihres Einsatzes vorankam. Ihr war seine Äußerung peinlich, sie hatte nicht damit gerechnet. Doch womit konnte man überhaupt bei ihm rechnen? Susan fiel auf, wie wenig sie über ihn wusste. Auf den ersten Blick sah er durchschnittlich aus. Er war nicht besonders groß, und ein deutlicher Bauchansatz zeigte sich, wenn er– wie er es gern bei Vorträgen tat– die Hände auf dem Rücken verschränkte und damit unweigerlich den Bauch nach vorn streckte. Jablonski hatte erzählt, dass er 43 war, zwölf Jahre älter als sie. Seine Haare waren dicht und standen immer irgendwo vom Kopf ab, auch wenn er unablässig versuchte, sie glatt zu streichen. Es war nicht sein Aussehen, das ihn interessant machte. Obwohl er ein echtes Ekel sein konnte, mit seiner ungestümen und unkonventionellen Art gelang es ihm, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Noch nie hatte Susan einen Menschen getroffen, dessen Stimmungen so sehr an den Augen abzulesen waren wie bei ihm. Am deutlichsten wurde es, wenn er über das Programm sprach oder die laufende Arbeit. Die Begeisterung sprang förmlich aus seinen blauen Augen auf einen über. Auch in diesem Augenblick hatte er die komplette Belegschaft im Griff, jeder lauschte aufmerksam seinen Ausführungen.


    Es war gegen fünf Uhr am Nachmittag, als ein paar der Jungs den Grill aus der Abstellkammer auf den Balkon zerrten. Susan und Jablonski machten sich in der Küche daran, Salat zu waschen und das Fleisch auszupacken.


    »Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal gegrillt habe.« Susan packte ein Kotelett nach dem anderen auf eine große Platte.


    Jablonski schnippelte geschickt Blattsalat und Paprika. »So ’n bisschen Geselligkeit muss drin sein. Sieht selbst Berger ein.


    Für ihn ist es eh die einzige Abwechslung.«


    »Hat er eine Freundin?«


    Jablonski schüttelte den Kopf. »Glaube nicht. Will er bestimmt auch gar nicht. Aber er spricht nie über Privates. Lange könnte es sowieso keine mit ihm aushalten. Er verbringt praktisch jede Stunde hier. Kannst du mir bitte eine Schüssel rausgeben? Verzeihung: Sie.«


    »Ist schon okay. Ich würde mich freuen, wenn wir uns duzen.«


    »Ich heiße Anton. Wir duzen uns sonst alle gleich, doch du bist die erste Frau in diesen heiligen Hallen und wir waren uns nicht sicher…«


    »Ob ich geduzt werden möchte?«


    »Eher, ob du es länger als zwei Wochen aushältst. Du wärst nicht die Erste, die Berger schon nach ein paar Tagen wieder vergrault. Gerade easy ist er ja nicht.«


    »Das ist noch charmant ausgedrückt. Aber keine Angst, ich bin keine Mimose.«


    »Das wollte ich auch nicht behaupten.«


    »Ich wollte es auch nur erwähnen. Mein Vorname ist Susan. Laut Ausweis Susanna. Aber Susan ist mir lieber.«


    Michael, einer der Anwendungsprogrammierer, kam in die Küche geschneit. Auf seiner Nase hatte er einen Kohlefleck, das Gesicht war verschwitzt und gerötet. »Wir wären dann so weit.«


    Susan reichte ihm die Platte. Sie war so schwer, dass sie beide Hände dafür brauchte.


    »Hoffentlich reicht das.« Michael warf einen kritischen Blick auf den Fleischberg und verschwand wieder.


    »Er meinte das nicht ernst, oder?«


    »Doch. Man glaubt gar nicht, was die Meute verdrücken kann. Bringst du schon mal die Soßen raus? Und vergiss den Senf nicht. Berger verschlingt das Zeug tonnenweise.«


    »Daher also die scharfe Zunge.«


    


    Sie saßen wie die Hühner auf der Stange auf dem Balkon und balancierten ihre Teller auf dem Schoß. Als Berger erschien, war die Hälfte des Fleisches schon weg. Er ließ sich auf dem freien Stuhl neben Susan nieder und Anton brachte ihm einen Teller mit Gegrilltem und reichlich Senf. Genauso schnell, wie er arbeitete, aß Berger auch. Susan nahm ihren Teller vom Schoß. »Möchten Sie auch etwas Salat?«, fragte sie Berger.


    Er würgte eine halbe Bratwurst hinunter und sah sie an. »Sehe ich aus wie ein Kaninchen?«


    »Nein, trotzdem würde Ihnen etwas gesündere Ernährung nicht schaden.«


    Berger straffte sich und fuhr mit der Hand über seinen Bauch. »Das soll jetzt wohl keine Anspielung auf meinen Adoniskörper sein? Es gibt Frauen, die mögen das.« Er grinste.


    »Ach ja?«


    »Sie wohl eher nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Na, dann ist es ja gut.« Er zwinkerte ihr zu, und Susan merkte, wie ihr wieder einmal warm im Gesicht wurde.


    Sie stand auf, um sich noch Salat zu holen. Als sie hineingehen wollte, umfasste Berger ihren Ellenbogen.


    »Da Sie schon stehen, können Sie mir eine Cola mitbringen… bitte.«


    


    Am Freitag, als Susan aus der Mittagspause wiederkam, bat Berger sie kurz zu sich. Es war warm, fast schwül, die Sonne schien weit in das Büro hinein. Berger stand auf, ließ die Jalousien herunter, ehe er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte.


    »Kronus hat angerufen. Wir sollen ab Montag weitermachen.«


    Susan rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. Als sie die Handflächen hob, hinterließen diese einen feuchten Abdruck auf der Tischplatte. Die Nachricht versetzte ihr einen Stich. Gerade hatte sie angefangen, die ganze Angelegenheit zu verdrängen, Julian aus ihren Gedanken zu verbannen.


    »Ist Julian wieder da?«


    Berger schüttelte den Kopf. »Kronus möchte dennoch, dass alles wie gewohnt weiterläuft. In einer kleinen Firma verbreiten sich Gerüchte wie Kopfläuse. Er will auf alle Fälle verhindern, dass etwas publik wird.«


    Susan schlug die Beine übereinander und ließ ihren Fuß auf und ab wippen. »Ich frage mich die ganze Zeit, wieso. Wieso ausgerechnet die Familie Kronus? Ich meine, es muss jemand ziemlich genau Bescheid gewusst haben. Es stellt sich schließlich keiner auf einen Parkplatz und wartet auf eine Gelegenheit, jemanden zu entführen. Außerdem, wer rechnet mit einem Baby auf einem Firmenparkplatz?«


    Berger verschränkte die Arme, hob den Kopf leicht an, sodass er nach unten sehen musste, um Susan in die Augen zu blicken. »Frau Andretti, ich denke vor allem, dass wir uns nicht in die Privatangelegenheiten unserer Kunden einmischen sollten.«


    »Eine Entführung ist keine Privatangelegenheit. Ich war dabei, als…«


    »Umso schlimmer. Halten Sie sich da raus. Und das ist nicht nur eine Bitte.«


    Susan wich seinem Blick aus.


    Dich raushalten! Ist es nicht genau das, was du willst…?


    Susan schüttelte sich ein wenig, um diesen Gedanken loszuwerden, der sich wie eine Zecke festkrallte. »Und Andrea Kronus? Wird sie auch wieder da sein?«


    »Davon hat er nichts gesagt. Wie es genau weiter laufen soll, werden Sie am Montag erfahren.«


    »Und Sie?«


    Berger schmunzelte und lehnte sich nach vorn. »Ich kann verstehen, dass es Ihnen schwer fällt, aber Sie müssen bis Mittwoch auf mich verzichten. Wir haben eventuell einen neuen Kunden in Aussicht.«


    »Einen neuen Kunden?«


    »Sie dürfen wieder an Ihre Arbeit.«


    Susan erhob sich und ging zu Tür. »Sicher.« Sie drehte sich noch einmal um, doch Berger wedelte lässig mit der Hand in Richtung Ausgang, während seine Augen schon auf dem Bildschirm klebten.


    Auf dem Flur lief ihr Anton über den Weg.


    »Alles in Ordnung?«


    »Montag bin ich wieder bei Kronus.« Susan sah auf den Boden. Gern hätte sie Anton alles erzählt, ein wenig dieser Last abgegeben. Aber so oder so, sie musste allein damit fertig werden.


    »Trinkst du einen Kaffee mit?«


    »Okay, aber nur kurz. Du weißt ja.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Bergers Büro und folgte Anton in die Küche, den einzigen Raum, den man vom Chefbüro aus nicht einsehen konnte.


    Anton schenkte zwei Becher ein und schob ihr einen davon über den Tisch entgegen.


    »Danke. Weißt du etwas über einen neuen Kunden?«


    »Nothing. Er erzählt nie was über ungelegte Eier.«


    Susan pustete auf die dampfende Oberfläche. Kleine Nebelschwaden huschten wie aufgescheuchte Schatten darüber hinweg und stiegen ihr in die Nase. »Kennst du zufällig jemanden, der eine günstige Wohnung in Hamburg zu vermieten hat. Möglichst möbliert.«


    »Willst du doch schon übersiedeln?«


    »Kommt drauf an. Die Wohnung in Bremen werde ich erst noch behalten. Diese ständige Hin- und Herfahrerei nervt.«


    »Ganz so easy ist das nicht. Was frei ist, ist Schrott oder schweineteuer. Vielleicht hätte ich da was, zumindest für den Übergang. Ich klär das ab. Ein…«


    Susan folgte Antons Blick. Berger stand im Türrahmen und ließ seine funkelnden Augen von einem zum anderen wandern, ehe er sie auf Anton ruhen ließ.


    »Wenn Sie mit Ihrem kleinen Pläuschchen fertig sind, wären Sie dann so liebenswürdig und buchen mir für morgen Früh einen Flug nach Zürich, Herr Jablonski?«


    Genauso, wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder. Anton stand auf, kippt den Rest Kaffee aus seinem Becher mit Schwung in die Spüle. »Die Schweizer.«


    


    Susan öffnete die Augen und blinzelte direkt in die Sonne. Sie kniff sie wieder zusammen, tastete nach ihrem Wecker. Es war 20 nach elf. Erschrocken fuhr sie hoch, ehe ihr einfiel, dass heute Samstag war. So lange hatte sie seit Jahren nicht geschlafen. Die Nächte seit der Entführung waren kurz und unruhig gewesen. Trotz der neun Stunden Schlaf fühlte sie sich müde und erschlagen. Nach einer lauwarmen Dusche ging sie zur Tür, um die Zeitung hereinzuholen. Auf der Kommode im Flur blinkte der Anrufbeantworter. Es gab nicht gerade viele Menschen, die sie anriefen. Sie hatte eine vage Ahnung, wer es war.


    Susan griff zur Abhörtaste, zögerte einen Augenblick und zog die Hand wieder zurück.


    Feigling!


    Die ganzen letzten Jahre hatte er sich nicht ein Mal bei ihr gemeldet. Und jetzt, wo er merkte, dass er alt wurde, erinnerte er sich plötzlich daran, dass es da noch eine Tochter gab. Ein bisschen spät, oder nicht?


    Hast du nicht selbst dafür gesorgt, dass er sich nicht mehr meldet?


    Susan warf die Zeitung auf den Küchentisch und setzte Kaffee auf. Wieso wollte er auf einmal, dass sie ihn besuchte? Soviel sie wusste, hatte er wieder geheiratet, noch bevor ihre Mutter gestorben war. Ob es weitere Kinder gab? Wieder einen Sohn? Susan prüfte das Weißbrot auf Schimmelbefall und steckte eine Scheibe in den Toaster. Was ging es sie an? Es war über 20 Jahre her, dass er sie und ihre Mutter verlassen hatte. Die ersten Jahre hatte er noch versucht, Kontakt zu halten. Aber Susan lehnte es schon damals ab, ihn in Italien zu besuchen. Was hätte es auch gebracht. Der Toaster klackte und spuckte ein schwarzbraunes Rechteck aus. Sie warf es in den Mülleimer und ging erneut in den Flur. Vermutlich fühlte er sich irgendwie verpflichtet. Susan legte den Finger auf die Löschtaste. Glaubte er wirklich, sie würde ihre Meinung ändern, bloß weil ihr Erzeuger 60 wurde? Susan zögerte, die Taste zu drücken. Von heute auf morgen alles vergessen und verzeihen?


    Nun drück sie schon, dann wirst du es nie erfahren!


    Sie nahm den Finger von der Taste, ohne sie betätigt zu haben, und ging zurück in die Küche.

  


  
    9. Kapitel


    Henning Kronus hätte sich einen leichteren Einstieg für Steffen gewünscht. Doch er konnte es nicht länger aufschieben. Die Firma wuchs ihm über den Kopf, auch wenn er es sich lange Zeit nicht eingestehen wollte. Die Firma, Georg. Eine der wichtigsten Aufgaben für Steffen würde sein, ihn im Zaum zu halten. Und Julian…


    Das Telefon klingelte. Henning nahm den Hörer ab. Frau Gruber kündigte Steffen an. Nur wenige Sekunden später trat er ein. Henning versuchte zu lächeln, aber Steffens Miene spiegelte wider, wie wenig es funktionierte.


    »Was ist passiert? Deine Stimme klang beunruhigt am Telefon.« Steffen setzte sich ihm gegenüber.


    »Wir müssen noch einmal über gewisse Auslandsgeschäfte reden.«


    Steffen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich dachte, ich hätte meine Ansicht dazu klar rüber gebracht. Es war meine Bedingung, als ich in die Firma einstieg. Du kannst jetzt nicht von mir verlangen…«


    »Nein, sicher nicht. Doch die Situation hat sich geändert. Julian wurde entführt. Hier auf dem Firmenparkplatz, direkt aus Andreas Wagen.«


    Steffens Augen weiteten sich ungläubig, er beugte sich Henning entgegen, als hätte er ihn nicht richtig verstanden. »Entführt? Wann…?«


    »Letzte Woche, Montag. Ich hätte dir das gerne erspart. Sie wollen fünf Millionen Euro.«


    »Du glaubst, es besteht ein Zusammenhang?«


    Henning lehnte sich Steffen entgegen, sah ihm in die Augen. »Es ist nicht auszuschließen. Je länger ich darüber nachdenke, umso wahrscheinlicher kommt es mir vor. Wer sollte es sonst sein? Einer unserer Kontaktmänner ist vor kurzem an mich herangetreten. Er benötigt für einen Mittelsmann dringend bestimmte Teile. Ich habe abgelehnt, worüber er nicht gerade erfreut war.«


    Steffen blieb erstaunlich ruhig. »Welches Land?«


    Henning zögerte. Es war eine Gradwanderung. Er musste genau abwägen, was er Steffen zu diesem Zeitpunkt erzählen sollte und was nicht. »Ich wollte es gar nicht wissen.«


    Steffen lachte sarkastisch. »Wenn sie so unter Druck stehen, ist klar, um welche Kategorie Land es sich handelt. Wenn du dich darauf einlässt,…«


    »Ich weiß. Diese Leute sind zu allem fähig, sie haben uns in der Hand. Du hast keine Ahnung, wie weitreichend ihr Netzwerk ist, die italienische Mafia ist ein Häkelklub dagegen.« Henning ergriff Steffens Hände, die verschränkt auf dem Schreibtisch lagen. »Steffen, ich brauche dich.«


    Steffens Miene blieb unverändert. »Was schlägst du vor?«


    Henning war erleichtert. Er hatte nicht erwartet, ihn so schnell umstimmen zu können. »Ich soll mich melden, wenn ich es mir anders überlegt habe. Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich werde den Kontakt herstellen. Kann ich mit dir rechnen?«


    »Was hätten sie von der Entführung? Ich glaube nicht, dass sie so ein Risiko eingehen würden.«


    »Sie brauchen die Teile– es soll uns eine Warnung sein und sie wissen, dass wir finanziell ziemlich am Ende sind. Seit unser Kontaktmann in Zypern aufgeflogen ist, haben wir uns an legale Geschäfte gehalten. Unsere Bilanz hat sich dadurch nicht gerade verbessert.«


    »Wissen Georg und Andrea Bescheid?«


    »Ich habe sie rausgehalten. Mein Vater hat ausschließlich mich in diese Geschäfte eingeweiht und ich habe bisher alles allein abgewickelt. Die Bestellungen, wenn du es so nennen willst, liefen ausschließlich über meinen Tisch. Natürlich wurden sie wie ganz normale Aufträge über den Export abgewickelt. Wir waren nur für die Lieferung bis zu den jeweiligen Kontaktfirmen im Ausland zuständig. Ganz unterschiedliche Firmen und Länder, in der Regel Reeder. Wenn nicht diese Sache gewesen wäre.«


    »Wie hast du die Zollfahndung hier im Haus erklärt? Wollten Georg und Andrea nichts Näheres wissen oder sonst wer?«


    »Wir konnten alles lückenlos nachweisen, in unseren Papieren stand immer Zypern als Bestimmungsort. Die Zollerklärungen waren einwandfrei. Andererseits, Andrea muss ihre Nase überall reinstecken. Es ist nicht auszuschließen, dass sie etwas ahnt. Es ist eine ihrer fixen Ideen, meine Nachfolge anzutreten. Sie war ziemlich erregt, als ich ihr von deiner Einstellung erzählt habe. Du musst dich vor ihr in Acht nehmen. Sie schnüffelt überall herum.«


    »Warum gibst du ihr nicht Georgs Posten?«


    »Nein, unmöglich. Wie stellst du dir das vor? Sie soll zusehen, dass sie sich um Julian kümmert. Ich will dir nichts vormachen, es wird nicht einfach werden mit Georg. Ich konnte ihn mit Mühe dazu bewegen, in der Firma zu arbeiten und sich einigermaßen anständig zu betragen, mehr ist nicht von ihm zu erwarten. Die Zeiten haben sich geändert.« Weit mehr, als Henning lieb war.


    »Tja, schließlich hast du ja bloß die zwei Kinder.«


    »Was soll jetzt dieser Vorwurf?« Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Steffen auch noch mit diesem Thema anfing.


    »Nur ein kleiner Hinweis, ob es nicht an der Zeit wäre, die Familientradition zu überdenken. Aber ich bin schließlich ein Außenseiter.«


    Steffen sah ihn an, als würde er auf eine Antwort warten, doch Henning wollte sich nicht auf diese Diskussion einlassen. Eigentlich hatte er gehofft, Steffen sähe es nun anders, jetzt da Henning ihm die Firmenleitung übertragen hatte. Nach ein paar Sekunden Schweigen fragte Steffen:


    »Was ist mit den fünf Millionen?«


    »Offiziell haben wir das Geld nicht. Allerdings gibt es diverse Guthaben im Ausland. Alles was über den angegebenen Warenwert hinausging, wurde direkt auf diese Konten geleitet. Andreas Mann kümmert sich darum. Unser Name taucht dabei nicht auf.«


    »Dann steckt er auch mit drin?«


    »Was das Geld angeht, ja. Woher es stammt, weiß er nicht.«


    Steffen erwiderte nichts, und Henning konnte lediglich vermuten, was er gerade dachte… dass auch der Schwiegersohn ein Geschäftspartner, diese Ehe ein geschäftlicher Deal war, womit er absolut Recht hätte.


    »Habt ihr die Polizei informiert?«


    Polizei, dieses Wort traf Henning wie ein Stockhieb. »Nein, auf keinen Fall. Die Erpresser haben es so verlangt. Ich werde Julians Leben nicht aufs Spiel setzen. Und auch nicht die Existenz der Firma. Wenn wir uns an die Polizei wenden, wie soll ich dann die Herkunft des Geldes erklären?« Wieder schwieg Steffen.


    Henning stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vertrau mir. Alles kommt wieder ins Lot. Außer der Familie wissen nur Frau Gruber, Frau Andretti und Herr Berger von der Entführung. Ich vertraue ihnen, sie werden nichts nach außen dringen lassen. Keiner sonst darf davon erfahren. Und absolut niemand darf wissen, wer du wirklich bist. Auch Georg und Andrea nicht. Gerade sie nicht.«


    Steffen schüttelte den Kopf. »Niemand wird es erfahren, das habe ich versprochen und ich werde nichts tun, was Julians Leben gefährden könnte. Aber bei deinen krummen Geschäften und Ränkespielchen mache ich nicht mit. Das habe ich von Anfang an klar gemacht. Ich lasse mich nicht von dir erpressen.« Steffen stand auf, und Hennings Hand glitt schlaff von dessen Schulter. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Steffen sein Büro.


    Henning war wie paralysiert. Steffen war sein letzter Anker. Er musste ihn auf seine Seite ziehen, es gab keine Alternative. Henning ließ sich in seinen Stuhl fallen. Besonders, da Steffen nun alles wusste.


    

  


  
    10. Kapitel


    Als Susan am frühen Montagnachmittag auf das Firmengelände von Kronus einbog, war sie erleichtert, Andreas Auto nicht auf dem Parkplatz zu sehen. Es war pure Feigheit. Vor dem Schmerz anderer die Augen zu verschließen, war immer leichter. Wenn das jemand wusste, dann sie. Verdammt! Sie könnte sich darauf berufen, dass Berger ihr verboten hatte, sich in die Sache einzumischen.


    Es wäre so einfach, nicht wahr? Du könntest dich in deine Arbeit flüchten und den Rest anderen überlassen.


    Susan knallte die Autotür zu. Nein! Ja, verdammt, sie war schuldig und diese Schuld verfolgte sie, bestimmte ihr Leben, so sehr sie es auch verdrängte. Susan biss sich auf die Lippen, schluckte die aufkeimende Erinnerung hinunter. Diesmal würde sie sich nicht schuldig machen.


    


    Henning Kronus lächelte, während seine Augen durch Susan hindurchblickten, als er sie in seinem Büro begrüßte. Seine sonst so schwungvolle Gestik war kraftlos, als ob jede Bewegung physisch schmerzte. Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, und sie setzte sich.


    »Ich möchte mich für Ihre Diskretion bedanken. Es könnte das Ende der Firma bedeuten, wenn etwas bekannt wird. Inzwischen wissen wir, was die Entführer wollen.« Er zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Es war ein kurzes Gespräch, das hauptsächlich aus ja und nein bestand. »Das war Herr Loss, unser neuer Geschäftsführer. Er wird zusammen mit meinem Sohn das Unternehmen führen. Ich habe vor, mich Ende des Jahres aus dem aktiven Geschäft zurückzuziehen.«


    »Sollen wir in vollem Umfang weitermachen?«


    Ein flüchtiges Lächeln erhellte seine Augen. »Ja, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Das Budget für das Projekt steht.«


    Susan hob eine Hand. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich dachte vielmehr daran, mit der Vertriebsplanung zu warten, bis Ihre Tochter wieder hier ist.« Susan hatte irgendwie den Eindruck, ein heikles Thema anzuschneiden, und sie versuchte, es so unverbindlich wie möglich zu formulieren. »Da Ihr Sohn in den letzten Wochen durch wichtige Termine verhindert war, habe ich das gesamte Konzept mit ihr aufgebaut.«


    Henning Kronus straffte sich. »Sie wird auch zukünftig weniger Zeit für die Firma erübrigen können. Deshalb haben wir Herrn Loss eingestellt. Er wird die Projektleitung übernehmen.«


    Wir? Nach allem was Susan mitbekommen hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Andrea dieser Entscheidung zugestimmt hatte.


    Es klopfte, und die Tür wurde geöffnet.


    »Störe ich?« Ein Mann, den Susan auf Ende 30 schätzte, trat ein. »Ich wollte Ihnen nur die Unterschriftenmappe reinreichen. Müsste heute noch abgezeichnet werden.«


    »Sie kommen aufs Stichwort.« Henning Kronus winkte ihn zu sich und machte Susan und Steffen Loss miteinander bekannt.


    Noch ein smarter Mann mehr in diesem Unternehmen, schoss es ihr durch den Kopf. Auch er trug keinen Ehering. Im Gegensatz zu Georg war sein Geruch ebenso dezent wie sein Auftreten. Kein Moschus, viel warme Erde. Ob er von der Entführung wusste?


    Wieder im Vorzimmer, ging sie zu Frau Gruber, die an ihrem Rechner saß.


    »Seit wann ist Herr Loss eigentlich im Haus?«, fragte Susan.


    Frau Gruber hörte auf zu tippen und drehte sich zu ihr um. »Seit Monatsbeginn. Er war die erste Zeit viel unterwegs, nur ab und zu hier.«


    »Wissen Sie, wo er letzte Woche war?«


    Frau Gruber zuckte mit den Schultern. »Herr Kronus wollte, dass er zuallererst die Niederlassungen kennen lernt. Eigentlich wollte er selbst mitkommen, aber dann…«


    »Es ist gut, dass er hier geblieben ist, bei seiner Tochter. Für sie muss die Situation unerträglich sein. Und für ihren Mann.«


    »Er ist unter der Woche in Frankfurt. Er ist Banker, kann dort wohl schlecht weg.«


    »Aber es geht schließlich um seinen Sohn und seine Frau.«


    Frau Gruber rang sichtlich mit sich, bevor sie in gedämpftem Ton weitersprach. »Die Ehe läuft nicht besonders gut. Es kam in letzter Zeit häufig vor, dass er sogar am Wochenende in Frankfurt blieb.«


    »Was niemanden wirklich wundert.«


    Frau Gruber blickte schnell wieder auf ihren Bildschirm und Susan drehte sich um. Hinter ihr stand Georg.


    »Mein lieber Schwager versteht es besonders gut, sich im Hintergrund zu halten und Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen.« Er legte Susan die Hand auf die Schulter und führte sie ein Stück von Frau Grubers Schreibtisch weg.


    »Mein Vater will, dass wir so schnell wie möglich mit dem Projekt vorankommen. Er will es Loss übertragen.« Als Susan nickte, fuhr er fort.


    »Ich hatte leider wenig Zeit, mich damit zu beschäftigen. Und Andrea hat sich richtig darauf gestürzt. Ich bin überhaupt nicht auf dem neuesten Stand. Da meine Schwester nicht da ist, sollten Sie Herrn Loss in die Details einführen.«


    »Es wäre wirklich besser, wenn sie herkäme.«


    »Mein Vater möchte das nicht. Aber warum besuchen Sie Andrea nicht zu Hause? Sie würde sich mit Sicherheit freuen.«


    »Ich weiß nicht, es geht ihr bestimmt nicht gut.«


    »Es wird sie ablenken.« Georg ging wieder zu Frau Gruber hinüber und griff zum Telefon.


    


    Susan ließ ihren Wagen am Eingang zu Knoops Park stehen.


    Schräg gegenüber träumte das alte Pförtnerhäuschen unter einer Kastanie von vergangenen Zeiten im Dienste der Familie Knoop. Für ihr Anwesen war ehedem ein ganzes Dorf versetzt worden, was St. Magnus den Beinamen ›das verrückte Dorf‹ eingebracht hatte. Inzwischen war das Schloss verfallen, abgerissen. Doch das Pförtnerhäuschen hatte den Untergang des Imperiums verschlafen.


    Susan wollte das letzte Stück zu Fuß gehen. Es war ihr erstes Zusammentreffen mit Andrea seit der Entführung. Was sollte sie ihr sagen? Wie verhält man sich in so einer Situation?


    Als sie den schützenden Baldachin der großen Platane verließ, überfiel sie die Hitze, als hätte diese ihr aufgelauert. Sie sprang ihr auf die Schultern, schlich sich unter ihren Rock, als Susan die Straße überquerte. Es roch nach Teer und Staub. Sie bog in den kleinen Seitenweg, der die Grenze zwischen den noblen Villen und dem öffentlichen Park markierte. Ein müder Wind fuhr ihr zaghaft durchs Haar, trug ihr eine Brise schattiger Kühle hinterher. Selbst die Ruhe war schwermütig. Eine Hummel brummte vorbei. Die Straße war ausgestorben. Sie führte die Menschen nicht zusammen, sondern verteilte sie hinter die hohen Mauern und Hecken, die links neben Susan aufragten. Sie machte einen Bogen, und Susan kam direkt auf die Kaufmannsvilla zu. Hinter dem Gitter des messingfarbenen Zauns schimmerte die weiße Fassade, an der Susan nicht den kleinsten Makel erkennen konnte. Den First des roten Walmdaches zierte die Sonne wie eine goldene Kugel. Direkt hinter dem Haus fiel das Grundstück leicht ab, verlief sich in weiten Wiesen, bis zum Ufer der Lesum, die sich hinter dem hohen Schilf versteckte. Torpfosten umrahmten die Szenerie mit weißem Marmor. Auf der rechten Seite stand in großen Messing-Buchstaben: KRONUS. Weiter nichts.


    Susan hob die Hand zum Klingelknopf, zögerte, zog sie wieder zurück, spähte noch einmal durch das Gitter zum Haus, das kein Anzeichen von Leben zeigte. Die Sprechanlage knackte, und Susan zucke zusammen.


    »Frau Andretti?«


    »Hallo. Ich…«


    Der Türöffner summte, und am anderen Ende der Auffahrt öffnete sich die Haustür. Andrea erschien im Rahmen, rieb sich die Arme, als würde sie frieren. Sie wirkte erschöpft, wenn auch ein leichtes, müdes Lächeln für einen kurzen Moment ihr Gesicht unbekümmert aussehen ließ. Sie ging voran ins Wohnzimmer. Trotz der seit Tagen andauernden Hitze war es kühl im Haus, für Susans Empfinden zu kühl. Der Schweiß auf ihrer Stirn verwandelte sich allmählich in eine dünne Salzkruste. Sie setzte sich auf die helle Couch. Das Zimmer war in Elfenbein gehalten. An den Wänden hingen große Ölgemälde mit abstrakter Malerei, deren grelle Farben die einzigen im ganzen Raum waren. Über allem schwebte Chanel No5 wie eine Duftmarke, die unmissverständlich kennzeichnete, wessen Revier dies war. Etwas fehlte. Susan sah sich verstohlen um. Sie konnte nicht sagen, was.


    »Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Kaffee?«


    Noch vor einer Minute lechzte Susan nach kaltem Wasser, aber jetzt brauchte sie etwas, das die Erinnerung an Wärme wach hielt. »Kaffee, wenn es keine Umstände macht. Ich wollte Sie nicht überfallen. Ihr Bruder meinte…«


    Andrea hatte sich kaum hingesetzt, als sie gleich wieder aufsprang. »Nein, nein. Ich freue mich über Ihren Besuch. Das Haus ist so tot, seit Julian… Mein Mann ist leider aus geschäftlichen Gründen gezwungen, in Frankfurt zu bleiben. Es soll doch alles normal aussehen.« Sie ging hinaus und kam nach einer Weile mit einem Tablett wieder. Sie schenkte Kaffee in zwei Tassen aus hauchdünnem weißem Porzellan, gab eine davon Susan und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. »Was macht das Projekt?«


    »Ich habe heute Morgen Herrn Loss kennen gelernt.«


    Andrea rutschte ein Stück nach vorn und stellte ihre Tasse ab.


    »Mein Vater hat ihm die Projektleitung übertragen.«


    »Ich weiß. Dann werden Sie nicht mehr am Projekt arbeiten?« Andrea lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht offiziell, ich hätte gerne weitergemacht. Trotz allem.«


    »Wo war er zuvor tätig?«


    »Keine Ahnung. Mein Vater hat ihn aufgetan. Er hält große Stücke auf ihn, wieso auch immer. Jedenfalls hielt er es nicht für nötig, uns in seine Entscheidung einzubeziehen. Selbst meinen Bruder hat er lediglich in Kenntnis gesetzt. Wo er sonst so großen Wert darauf legt, Georg als künftigen Geschäftsführer in alles zu involvieren.«


    »Und Ihr Bruder?«


    »Er war genauso überrascht wie ich. Aber im Grunde ist es ihm egal.«


    »Ihr Bruder scheint sich nicht um diesen Posten zu reißen.«


    Andrea lachte verbittert. »Das ist kein Geheimnis, auch wenn mein Vater es anders darstellt. Mein Bruder hat es fein raus, sich das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. So war er schon immer.«


    »Väter und Söhne.« Susan hob die Hände, ließ sie in den Schoß fallen. Was war so anders in dieser Beziehung? Sie konnte es nicht sagen. War das Band dicker, weil die gleichen Hormone durch ihr Blut flossen? War es zwischen Müttern und Töchtern ähnlich? Nein. Zumindest nicht bei ihr und ihrer Mutter.


    »Wie war das Verhältnis zu Ihrem Bruder?«


    Susan zog die Hand, mit der sie gerade nach der Tasse griff, wieder zurück. »Mein Bruder?« Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, als sie sich daran erinnerte, Andrea von ihm erzählt zu haben. Auf der Wiese, der bunte Drachen über ihren Köpfen. Noch nie zuvor hatte sie über Toni gesprochen, seit…


    Andrea sah sie erwartungsvoll an. »Sie erwähnten Ihren Bruder neulich. Ich hatte den Eindruck, als wenn Ihr Verhältnis zueinander nicht das Beste war.« Sie stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und rieb ihren linken Ringfinger.


    Susan nickte, griff erneut zur Tasse, nippte an dem Kaffee. Er war lauwarm.


    Andrea lächelte. Es war mehr als bloß ein freundliches Lächeln. Es kam Susan vor, als ob sie diese Parallele in ihrer beider Leben erwartet hätte.


    Susan hielt die Tasse fest in beiden Händen, bis ihre Finger anfingen zu prickeln. »Wir sollten…«


    »Wann war das? Wann ist er gestorben?«


    »Er war noch ein Kind.« Susan räusperte sich, stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Wir sollten über die Datenbank reden, es gibt noch einiges, das…«


    »Sein Tod geht Ihnen sehr nahe.«


    »Es war ein Unfall.« Susan strich sich eine Strähne hinter das Ohr, doch sie fiel immer wieder nach vorn.


    »Er war jünger als Sie?«


    Susan faltete die Hände zwischen den Knien. »Ein paar Jahre. Um auf das Projekt zurückzukommen…«


    »Ihr Vater hat ihn bestimmt sehr geliebt. Mehr als Sie?«


    Susan fing trotz der Klimaanlage an zu schwitzen. »Wir sollten uns wirklich auf das Projekt konzentrieren, es gibt noch so viel zu klären.«


    Andrea nickte. Sie hörte aufmerksam zu, was Susan zu berichten hatte, und Susan entspannte sich. Als sie erzählte, dass sie am nächsten Tag mit Loss über das weitere Vorgehen reden wollte, hob Andrea die Hand. »Lassen Sie uns das zusammen machen. Ich bin morgen in der Firma. Ich muss raus hier, sonst werde ich noch verrückt.« Sie stand auf und begleitete Susan in den Flur. Neben der Garderobe hing ein großes Familienfoto. Es zeigte Henning Kronus, gut zehn Jahre jünger. An seiner Seite stand eine zierliche Frau mit einem zaghaften, beinahe verhärmten Lächeln. Vor ihnen konnte Susan Andrea und Georg erkennen. Rechts von Georg stand mit finsterer Miene ein junges Mädchen.


    »Sie haben noch eine Schwester?«, fragte Susan.


    Andrea drehte sich zu dem Foto. »Ja, Vanessa. Sie wurde zwei Jahre nach Georg geboren.« Sie strich mit dem Zeigefinger über das Abbild. »Kurz nachdem diese Aufnahme gemacht wurde, ist sie von zu Hause ausgerissen. Sie war erst 17. Von einem Tag auf den anderen. Mein Vater hat sie noch nicht einmal als vermisst gemeldet. Seitdem leben wir, als hätte es sie nie gegeben. Ihr Name darf nicht mehr erwähnt werden. Vater wollte mir sogar verbieten, dieses Bild aufzuhängen. Und Mutter hat er alles Mögliche angedroht, sollte sie jemals wieder Kontakt zu ihr aufnehmen. Ich habe sie so beneidet. Sie war schon immer ganz anders, hat sich nie etwas daraus gemacht, was andere von ihr verlangten, hatte immer ihre eigenen Pläne und Träume. Sie wollte eine große Künstlerin werden.«


    »Sie haben sie nie wieder gesehen?«


    »Nein. Allerdings hatte ich sie drei Jahre nach ihrem Verschwinden suchen lassen. Ich wollte einfach wissen, ob es ihr gut ging. Sie lebte in Berlin, hatte einige Bilder in einer Galerie ausgestellt. Ich habe sie alle aufgekauft, anonym natürlich. Niemand weiß, dass die Bilder im Wohnzimmer von ihr sind. Sie hatte einen Künstlernamen angenommen.« Andrea sah Susan an und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich kann mich doch auf Sie verlassen?«


    »Natürlich, in jeder Beziehung.«


    


    Erst als Susan die Auffahrt zurückging, fiel ihr auf, was sie im Haus vermisst hatte. Es war das Fehlen sämtlicher Spuren, die Kinder, selbst wenn sie noch so klein sind, in einer Wohnung hinterlassen.

  


  
    11. Kapitel


    »Es tut gut, wieder hier zu sein.« Andrea schenkte Kaffee nach. Es war Dienstagnachmittag. Susan saß bei ihr im Büro, um die weiteren Programmschritte vor dem Gespräch mit Loss festzulegen.


    Susan hörte auf zu tippen. »Ich wünschte, Sie würden das Projekt weiterführen.«


    Andrea legte Susan die Hand auf den Oberarm. »Wollen wir uns nicht duzen? Wir verstehen uns so gut, der steife Umgangston passt gar nicht.«


    Susan lächelte. »Gern.« Sie meinte es ehrlich. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit hatte sie das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben. Andrea war genau so, wie sie selbst gern wäre.


    Andrea stand auf und ging zum Fenster, von dem aus eine Ecke ihres Parkplatzes zu sehen war. »Sie haben sich noch nicht wieder gemeldet.«


    Susan nickte, obwohl Andrea immer noch mit dem Rücken zu ihr stand. Sie bewegte sich nicht, stand ganz still. Susan konnte nicht abschätzen, was in Andrea vorging. »Ich bin sicher, dass es Julian gut geht. Sie wollen nur das Geld. Es würde ihnen nichts nützen, ihm etwas anzutun.«


    »Wie alt warst du, als dein Bruder starb?« Andrea drehte sich nicht um, völlig regungslos hielt sie das Gesicht zum Fenster gewandt.


    Susan wartete auf ein weiteres Wort von Andrea. Doch es folgte nicht. »Sechs. Ich war sechs.«


    »Wie war das, als er starb?«


    Susan erhob sich von ihrem Stuhl, setzte sich wieder. Sie strich sich mit der Hand über die Augen, als könnte sie die Bilder wegwischen. Sie hatte geglaubt, nach all den Jahren wären sie längst verblichen, wie die unzähligen Fotos, die es von Toni im Familienalbum gab. Aber ihre Farben waren kräftig wie an dem Tag, als es passierte. »Entschuldige, ich möchte nicht darüber reden.«


    Andrea drehte sich um. Ihr Blick war gefasst, verschlossen. Sie ging zu Susan hinüber. Ihre Züge wurden weicher. »Tut mir leid.« Sie nahm Susans Hände zwischen die ihren. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ganz bestimmt nicht.«


    Susan zog ihre Hand zurück und nickte. Ihre Kehle war wie mit Sägespänen angefüllt.


    »Wir müssen Loss über unsere Ergebnisse informieren. Mein Vater ist morgen wieder im Haus. Er wird ihn fragen, wie es mit dem Projekt steht. Warte einen Augenblick, ich hole ihn.« Nach wenigen Minuten kam sie allein zurück. »Er ist nicht da.«


    Susan klappte ihren Rechner zu. »Morgen ist Berger zurück, dann werde ich die beiden Herren zusammen abfertigen.«


    


    Inzwischen war es Mittag. Susan hatte keinen Hunger; statt in die Kantine, ging sie hinaus auf den Hof. Nach dem langen Aufenthalt in klimatisierten Räumen ließen die Sonnenstrahlen sie erschauern. Sie setzte sich auf eine Kante der Treppe, die zum Eingang führte, legte den Kopf zurück, und schloss die Augen.


    »Ein herrlicher Tag. Viel zu schön für muffige Büros, nicht?«


    Susan blinzelte. Sie musste ihre Augen mit der Hand vor der Sonne schützen, um zu erkennen, wer vor ihr stand. Es war Steffen Loss.


    »Sie erlauben, dass ich mich setze?«


    »Natürlich. Wir hatten sie vorhin gesucht. Frau Kronus und ich wollten Sie in den Projektstand einführen.« Susan rutschte zur Seite.


    Steffen Loss setzte sich neben sie. »Schade. Wir müssen das so schnell wie möglich nachholen. Was ich bisher gehört und gesehen habe, alle Achtung. Ich freue mich richtig darauf, mit Ihrem Programm zu arbeiten. Es bietet viele Möglichkeiten. Und es gibt einiges, was ich hier auf Vordermann bringen will. Die Firma steht zwar auf soliden Füssen, aber wie Sie sicherlich bemerkt haben, kann der ein oder andere Bereich eine kleine Frischzellenkur vertragen. Mit dem, was Sie bis jetzt getan haben, sind wir auf dem richtigen Weg.«


    »Danke. Wir geben uns die größte Mühe. Kronus ist unser wichtigstes Projekt. Ich bin davon überzeugt, dass es richtig gut wird. Was Herr Berger entwickelt hat, ist einmalig.«


    »Die Arbeit scheint Ihnen Spaß zu machen?«


    »Ja, und hier sind alle so nett. Besonders Andrea Kronus.«


    »Sie ist sehr tüchtig. Mit Leib und Seele eine echte Kronus, selbst unter diesen Umständen.«


    Susan drehte sich ein Stück weiter zu ihm. »Sie wissen von…«


    »Ja. Und es macht mich verdammt wütend.« Er stand auf. »Ein Kind sollte niemals von seinen Eltern getrennt werden. Nicht für einen Tag.« Er ballte eine Hand zur Faust und schlug damit in die Handfläche der anderen, rieb die Hände gegeneinander und lächelte ein wenig verlegen. »Entschuldigen Sie, ich muss wieder.«


    Noch ehe Susan etwas erwidern konnte, war er die Treppe hoch und im Gebäude verschwunden.


    


    Ursprünglich hatte Berger vorgehabt, am Mittwoch ebenfalls nach Bremen zu kommen, dann aber ohne Angabe von Gründen kurzfristig umdisponiert. Am Donnerstag in Hamburg fragte sie Anton, ob er ihm irgendetwas erzählt hätte. Auch er wusste nur, dass Berger erst am Freitag wieder im Büro sein würde. Es war Mittagspause. Susan und Anton hatten sich auf dem Balkon in eine schattige Ecke verzogen. Der Himmel war wolkenlos, und die Hitze legte eine drückende Stille auf die Umgebung. Trotz der Schwüle hatte der Wetterbericht erst für die nächste Woche Gewitter angesagt. Zorro schwang unermüdlich seinen Degen über Europa.


    Anton lehnte sich zurück und legte die Beine auf die Balkonbrüstung. »Er ist schon seit einiger Zeit komisch. Ich meine, noch mehr als sonst. Ich hab kein gutes Gefühl.«


    »In welcher Beziehung?«


    Anton zuckte mit den Schultern und sah auf seine Armbanduhr. »Ich hab noch eine Terminsache liegen. Lass uns später quatschen.«


    


    Der Nachmittag war hektisch und die Hitze, die inzwischen in jeden Winkel des Büros und Susans Gehirnwindungen gekrochen war, erschwerte zusätzlich die Arbeit. Sie testete seit Stunden mit Michael die neuen Masken. Als Anton in ihr Büro kam, war es fast neun.


    »Habt ihr noch immer nicht genug?«


    Michael streckte sich und gähnte. »Doch. Ich hau jetzt ab, wenn nichts dagegenspricht.«


    Susan massierte sich den Nacken. »Ja, lass uns Schluss machen.«


    Michael verabschiedete sich, und Susan trug ihre Tasse in die Küche.


    Anton öffnete den Kühlschrank, zog eine Flasche Sekt heraus. »Wollen wir uns noch ein Gläschen genehmigen? Der steht schon seit Ewigkeiten hier drin.«


    »Warum nicht, aber nur eins, ich muss noch nach Bremen.«


    Anton nahm zwei Gläser aus dem Schrank. Susan folgte ihm auf den Balkon. Die Sonne stand tief über den Buchen auf der anderen Seite des Kanals, die Luft war immer noch stickig. Sie setzten sich nebeneinander auf den Boden, und Anton schenkte ein.


    Nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, sagte Anton: »Um noch einmal auf unser Gespräch von heute Mittag zurückzukommen, ich glaube, die Schweizer lassen uns fallen.«


    »Dann wären wir pleite!«


    »Absolut.«


    »Schöne Scheiße. Das würde erklären, warum Berger so von der Rolle ist.«


    »Ja, er sieht ziemlich alle aus in letzter Zeit.« Anton holte ein Päckchen Marlboro aus seiner Brusttasche.


    »Du rauchst?«


    Anton grinste. »Natürlich nicht.« Er hielt Susan die Schachtel hin. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe versucht, was aus ihm rauszukriegen. Keine Chance, er reagiert auf solche Fragen total angenervt.«


    Susan nickte. »Entweder das, oder er überspielt es mit einer blöden Bemerkung.«


    »Man weiß nie, was in seinem Kopf vor sich geht.« Anton sog den Rauch tief in seine Lungen, hielt ihn dort ein paar Sekunden gefangen und blies ihn in kleinen Wölkchen in die Abenddämmerung. »Er mutet sich zu viel zu. Wenn er sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es knallhart durch.«


    » Im Grunde ist er ein Menschenschinder. Für ihn sind wir Arbeitswerkzeuge wie seine Rechner.« Susan zog die Packung Marlboro aus Antons Brusttasche, und er gab ihr Feuer.


    »Er meint es nicht so. Er checkt das gar nicht. Er verlangt von uns nicht mehr als von sich selbst, im Gegenteil.«


    »Ich weiß.« Susan nippte an ihrem Sekt. »Sonst hätte ich ihm auch schon längst seinen Kram an den Kopf geschmissen. Wie oft hat er mich wegen Kleinigkeiten runtergemacht. Weh tut es trotzdem.«


    »Ja, und dann kann er wieder so charmant sein. Wenn er so verschmitzt lächelt und einem in die Augen stiert. Na ja, irgendwie geht das ziemlich tief. Und eine Sekunde später behandelt er einen wie Luft. Das ist wie Achterbahn rückwärts.«


    Susan sah Anton in die Augen und kicherte. »Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, du bist in ihn verknallt.«


    Anton drehte sein Glas zwischen den Handflächen. Er löste seinen Blick von Susan und heftete ihn auf die nun zur Hälfte hinter den Bäumen verschwundene Sonne. Es dauerte einige Sekunden, ehe er Susan wieder ansah. »Ja.«


    Susan schüttelte leicht den Kopf, als hätte man ihr Wasser ins Gesicht gespritzt. »Tut mir leid, ich verstehe nicht.«


    »Ich bin schwul.«


    »Du? Sei mir nicht böse, ich meine, dass du schwul bist, ist die eine Sache. Damit habe ich absolut kein Problem. Aber nicht Berger! Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du in Berger verknallt bist?«


    »Findest du das so abwegig?«


    Jetzt war es Susan, die den Blick von Anton abwandte und zum Fluss hinunter sah. Die untergehende Sonne ließ das Wasser orangerot leuchten. Enten zeichneten sich als schwarze Schatten ab, die gleichmäßig dahinglitten. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich zu ihm stehe. Und noch weniger, wie er zu mir steht. Wenn er da ist, kriegen wir uns früher oder später in die Wolle. Und er behält immer die Oberhand. Er schafft es jedes Mal, dass ich mich wie 13 fühle. Es ist zum Kotzen. Ich koche dann hoch, obwohl ich es hasse, mich von meinen Gefühlen überrumpeln zu lassen. Er schafft das immer wieder.«


    » Gegen Gefühle kommt der Verstand nicht an. Und gegen die Hormone gleich gar nicht.« Anton zündete sich eine zweite Zigarette an.


    Susan beobachtete ihn dabei. Sein sonst so unbekümmertes Gesicht war verspannt, seine Wangenmuskeln zuckten. Er atmete tief ein, legte den Kopf in den Nacken, ließ den Blick über den Himmel wandern.


    »Ich bin mir über meine Gefühle zu Berger sicher. Er ist in Wirklichkeit gar nicht der selbstbewusste Macho, den er vorgibt. Ich glaube, er will sich bloß schützen.«


    »Schützen? Wovor?« Susan angelte sich die Flasche, die zwischen ihnen auf dem Boden stand, setzte sie an ihre Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Die Kohlensäure stieg ihr in die Nase, und sie musste husten.


    »So ist das also!«


    Susan zuckte zusammen und blickte nach oben. Vor ihnen stand Berger, die Arme vor der Brust verschränkt. Weder sie noch Anton hatten ihn kommen hören.


    »Aber sonst geht es euch gut?«


    Susan rappelte sich hoch, strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es ist nach neun.«


    »Wenn ihr euch unbedingt besaufen müsst, dann gefälligst nicht hier. Dies ist ein Büro, meine Herrschaften, keine Kneipe.« Er drehte sich um, ging zwei Schritte und blieb noch einmal stehen. »Und hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass hier nicht geraucht wird?« Er zog die Augenbrauen zusammen, blickte von einem zum anderen. Als er keine Antwort erhielt, marschierte er mit ausladenden Schritten davon und verschwand in seinem Büro.


    Anton stand ebenfalls auf und sah ihm nach. »Verdammter Arsch… mach dir nichts draus.«


    Susan gab Anton einen Kuss auf die Wange, raffte ihre Sachen zusammen und lief nach unten. Erst als sie im Auto saß, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wieso regte sie sich eigentlich immer wieder über diesen Typen auf? Sie wollte gerade den Wagen starten, als jemand gegen die Scheibe der Fahrertür klopfte.


    »Frau Andretti?«


    Berger! Was zum Teufel wollte er jetzt noch von ihr? Susan wischte sich schnell mit dem Handrücken über die Wangen und kurbelte die Scheibe runter.


    »Ja?«


    »Sie wollen doch jetzt nicht nach Bremen fahren?«


    »Sicher. Wohin sonst?«


    »Ich glaube, Sie sollten nirgends mehr hinfahren.«


    Susan wusste beim besten Willen nicht, was er nun wieder ausheckte. »Wieso nicht?«


    »Sie haben getrunken!«


    »Ich habe– wenn überhaupt– zwei Glas Sekt getrunken. Außerdem kann Ihnen das egal sein.«


    »Das sehe ich anders. Schließlich wäre es ein Arbeitsunfall. Noch dazu habe ich Sie nicht wochenlang eingearbeitet, damit Sie sich jetzt zu Tode fahren.« Berger öffnete die Autotür und trat einen Schritt zur Seite. »Ich fahre Sie ins Hotel. Sie haben Ihr Köfferchen hinten drin?« Er deutete mit dem Kinn auf den Kofferraum.


    Susan nickte. »Aber nur, weil ich morgen eh hier sein muss.«


    Berger wartete bis Susan ihre Sachen aus dem Auto geholt hatte und brachte sie zu seinem Audi. Die Fahrt über schwiegen sie. Als Susan sich die Nase putzte, blickte er kurz zu ihr herüber. Sie fuhren zu dem Hotel, in dem sie schon einmal übernachtet hatte. Berger trug den Koffer und begleitete sie bis zu ihrem Zimmer.


    »Schlafen Sie in Ruhe Ihren Rausch aus.«


    Susan nahm ihm den Koffer aus der Hand und knallte die Zimmertür hinter sich zu.

  


  
    12. Kapitel


    Susan packte am Montagmorgen bei Kronus gerade ihre Sachen aus, als das Telefon klingelte. Es war Andrea. Endlich gab es etwas Neues.


    Als Susan Andreas Büro betrat, kam sie ihr gleich entgegen. »Sie haben sich wieder gemeldet. Ich soll noch heute Abend das Lösegeld überbringen.«


    » Du willst das tun?


    »Sie wollen es so, es steht ausdrücklich in dem Brief.«


    »Und wo?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich soll um 20.00 Uhr hier los fahren, auf die Autobahn Richtung Bremerhaven. Sie wollen sich dann über ein Handy bei mir melden, das mit in dem Päckchen war.«


    »Wollt ihr nicht doch lieber die Polizei einschalten? Vielleicht können sie wenigstens den Anruf verfolgen.«


    »Nein, wenn die Entführer irgendetwas mitbekommen, wer weiß, was sie Julian dann antun. Wir wissen überhaupt nichts über sie. Vielleicht beobachten sie uns die ganze Zeit. Ich kann das nicht riskieren. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn…« Andrea presste den Knöchel ihres Zeigefingers gegen ihren Mund.


    »Habt ihr denn gar keinen Verdacht, wer dahinter stecken könnte?«


    Andrea schüttelte den Kopf. »In unserer Position gibt es immer Neider und auch den ein oder anderen, den man mal enttäuschen musste. Im letzten Jahr waren wir gezwungen, ein paar Mitarbeiter zu entlassen. Aber ich kann nicht glauben, dass es einer von ihnen ist. Sie haben alle eine großzügige Abfindung bekommen. Die Briefe der Entführer wurden in Bremen am Hauptpostamt abgestempelt. Dort werden jeden Tag Tausende von Briefen aufgegeben.«


    »Wie viel verlangen sie?«


    Andrea setzte sich an den Konferenztisch. »Fünf Millionen Euro.«


    Susan setzte sich zu ihr. »Wow!«


    »Ja. Und dann noch die schlechte Auftragslage und die zusätzlichen Kosten für Loss. Wenn ich nur Julian zurückbekomme. Wäre es doch endlich vorbei. Ich halte das nicht mehr aus.« Andrea rieb sich die Schläfen und ging zu ihrem Schreibtisch.


    Susan stand ebenfalls auf. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Nein. Nein danke. Ich muss da alleine durch. Aber es ist schön, dass du da bist.« Andrea ging zu ihr und legte den Kopf auf ihre Schulter. Susan versteifte sich, legte zögerlich ihre Hände auf Andreas Rücken.


    


    Als sie in ihr Büro zurückkam, saß Berger an seinem Platz. Er nahm die Lesebrille ab und sah zu ihr hoch.


    »Sie machen so einen derangierten Eindruck. Was ist denn nun schon wieder passiert?«


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. »Heute Abend soll die Geldübergabe stattfinden. Andrea will das ganz allein übernehmen.«


    »Es ist ihre Entscheidung. Haben sie denn das Geld zusammen?«


    Susan nickte. »Ja, fünf Millionen Euro.«


    »Wo hat Kronus denn auf die Schnelle so viel Bares her?«


    »Keine Ahnung.«


    »Gewinnüberschuss aus dem letzten Jahr wird es kaum sein.


    Vielleicht war an dieser Sache wirklich was dran.«


    »Was für eine Sache?«


    »Ach, hat Andrea Ihnen nichts davon erzählt? Wo sie so vertraut miteinander sind?«


    »Was soll das denn bitte für eine Anspielung sein?«


    Berger lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. Er grinste. »Ich meine ja bloß, so wie Sie zu Georg und Andrea Kronus stehen, könnte man meinen, Sie würden demnächst dort einheiraten.«


    »Sehr komisch. Was war das denn nun für eine Sache?«


    Berger ließ sich Zeit. Es schien ihm zu gefallen, Susan auf die Folter zu spannen. »Ach, so etwas kommt in den besten Häusern vor. Vermutlich ist gar nichts dran. Die Zollfahndung hat jedenfalls nichts gefunden.«


    Susan trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


    »Muss ein ziemlicher Trubel gewesen sein«, fuhr Berger schließlich fort, »sie kamen mit ganzen Mannschaftswagen an und haben die gesamte Exportabteilung leer geräumt. Ordner, Computer und alle Sicherungsbänder vom Server. Ein Händler in Zypern war aufgeflogen. Er soll einschlägige Maschinenteile in Embargoländer geliefert haben, Iran, Irak,… auch Teile von Kronus. Aber hier wurde nichts gefunden. Keine Rechnungen, keine Lieferscheine, keine Zahlungseingänge, nicht der geringste Hinweis, der auf einen Weiterverkauf hindeutete. Sie konnten Kronus nicht nachweisen, dass sie vom Weiterverkauf der Teile wussten.«


    »Und Sie vermuten jetzt, dass die Geschäfte an den Büchern vorbei abgewickelt wurden und Kronus das Geld privat eingesteckt hat?«


    Berger hob die Hände. »Gott bewahre. Ich vermute überhaupt nichts. Die ganze Angelegenheit geht mich gar nichts an.«


    »Dafür, dass es Sie nichts angeht, sind Sie gut informiert«, stellte Susan fest.


    »Ich habe lediglich ein wenig Bürotratsch aufgeschnappt. Sie wollten es unbedingt wissen und dabei sollten wir es auch bewenden lassen. Sie kennen meine Devise.«


    Susan nickte. »Mit der Entführung hat es bestimmt nichts zu tun. Gibt es sonst noch was Wichtiges?«


    Berger schüttelte den Kopf. »Das übliche Gejaule hier und da. Loss wollte mich heute sprechen, doch er ist gar nicht da.«


    »Wo ist er denn?«


    »Das weiß keiner. Er ist einfach nicht zur Arbeit erschienen.«


    »Na, das sollte ich mir mal erlauben.«


    »Dann würde ich Sie postwendend rausschmeißen.«


    


    Susan verbrachte die nächsten Stunden damit, von einer Abteilung zur nächsten zu laufen, um kleinere Änderungen einzuspielen und Programmfehler vor Ort zu beheben. Als sie am späten Nachmittag wieder in ihr Büro kam, war Berger gerade dabei, seinen Laptop einzupacken.


    »Sie hauen schon ab?«, fragte Susan.


    »Äh ja, ich hab noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns dann morgen wieder hier.« Während er dies sagte, schlüpfte er auch schon zur Tür hinaus.


    Susan ging ans Fenster und blickte auf den Parkplatz. Keine halbe Minute verging, als sie Berger in sein Auto steigen sah. Er setzte aus der Parklücke und bog nach rechts, Richtung Innenstadt ab. Warum fuhr er denn so rum? Zur Autobahn nach Hamburg war es nach links wesentlich kürzer. Susan sah auf die Uhr. In knapp zwei Stunden würde auch Andrea losfahren. Mit fünf Millionen Euro im Kofferraum. Ganz allein. Das war total verrückt! Susan wollte sich mit diesem Gedanken nicht abfinden. Vielleicht sollte sie mit Henning Kronus sprechen? Wie konnte er das zulassen? Aber vermutlich hatten die beiden die Sache bereits tausendmal durchgesprochen.


    Susan setzte sich an ihren Rechner, versuchte sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Und wenn sie ihr heimlich folgte? Bei diesem Gedanken begann es in Susans Magen zu kribbeln. Selbst wenn Andrea beobachtet wurde, die Entführer konnten kaum wissen, dass Susan eingeweiht war. Sie konnte ganz zufällig in dieselbe Richtung fahren. Natürlich müsste sie ausreichend Abstand halten. Vielleicht könnte sie sogar einen Wagen ausmachen, der Andrea folgte. Zumindest wäre sie zur Stelle, falls Andrea Hilfe bräuchte. Susan ließ dieser Gedanke nicht mehr los, sie stand auf, wanderte im Zimmer auf und ab. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht einfach hier sitzen und abwarten. Und wenn sie dadurch die Geldübergabe gefährdete? Dann hätte sie zum zweiten Mal das Leben eines Kindes auf dem Gewissen.


    Und wenn du wieder wegsiehst, kann es genauso passieren!


    Susan ging erneut ans Fenster. Sie müsste kurz vor Andrea losfahren. Sie könnte eine Querstraße früher zur Autobahn abbiegen und bräuchte dadurch knapp fünf Minuten länger. Wenn sie dann auf der Autobahn etwas langsamer führe, würde Andrea sie noch vor der nächsten Abfahrt überholen. So konnte keiner etwas mitbekommen. Sie musste in erster Linie darauf achten, dass Andrea sie nicht sah. Dann konnte sie immer noch überlegen, ob sie ihr wirklich folgen wollte. Je weiter es auf acht Uhr zuging, umso nervöser wurde sie. Was sollte sie bloß machen? Sie würde diesmal so gern das Richtige tun.


    Um halb acht packte sie ihre Sachen und ging noch einmal nach oben in Andreas Büro. Henning Kronus war bei ihr. Auf dem Schreibtisch stand ein schwarzer Koffer. Er war kleiner als Susan erwartet hatte.


    »Ich wollte fragen, ob soweit alles in Ordnung ist.«


    Henning Kronus ging einen Schritt auf sie zu, blieb zwischen ihr und Andrea stehen.


    »Ja. Vielen Dank.«


    »Werden Sie Andrea begleiten?«


    »Nein. Es fällt mir zwar schwer, meine Tochter allein loszuschicken, aber ich glaube es ist besser, den Forderungen der Erpresser nachzukommen. Ich fahre jetzt nach Hause.« Er drehte sich zu seiner Tochter um. »Wenn irgendetwas aus der Reihe läuft, rufst du mich sofort an! Sofort!«


    Andrea nickte. Sie war totenbleich, ihre Hände krallten sich um den Griff des Geldkoffers. Susan ging zu ihr hinüber und legte ihre Hände auf die von Andrea. »Ich fahre dann auch.«


    Wieder nickte Andrea, und Susan ging nach unten. Um fünf Minuten vor acht trat sie auf den Parkplatz hinaus. Es hatte zu regnen begonnen. Seit langer Zeit der erste Regen. Die warmen, dicken Tropfen spülten den letzten Rest Zweifel in den Rinnstein, zusammen mit der Staubschicht, die sich in der andauernden Dürre angesammelt hatte. Als Susan in die Straße einbog, beschlugen die Scheiben ihres Fiats. Sie wischte nur die Frontscheibe, in der Hoffnung dadurch einen weiteren Sichtschutz zu haben, falls ihr Plan aufging und Andrea sie auf der Autobahn überholte. Eine halbe Minute vor acht fuhr Susan auf die A27. Sie ordnete sich auf der rechten Spur vor einem LKW ein und fuhr gerade so schnell, dass sie dicht vor dem Lastwagen blieb. Immer wieder blickte sie in den Rückspiegel.


    Kurz vor der nächsten Ausfahrt war es tatsächlich so weit. Susan konnte erkennen, wie der weinrote Daimler hinter einem LKW ausscherte. Andrea blieb auf der linken Spur und holte ziemlich schnell auf. Als der Mercedes auf gleicher Höhe war, lugte Susan vorsichtig nach links. Andrea konzentrierte sich auf die Straße, fuhr zügig an ihr vorbei. Susan atmete erleichtert auf. Sie ließ die nächsten beiden Wagen, die hinter Andrea fuhren, passieren, wobei sie sich diese Autos genau einprägte, dann wechselte sie ebenfalls auf die Überholspur. Die Geschwindigkeit war auf dieser Strecke begrenzt und so konnte sie gut mit Andrea Schritt halten. Sie fuhren an der Ausfahrt vorbei. Kurz vor der nächsten wechselte Andrea auf die rechte Spur und setzte den Blinker. Susan tat drei Autos hinter ihr das Gleiche. Kein anderer Wagen nahm die Abfahrt. Susans Herz beruhigte sich ein wenig, aber der Rest ihres Körpers blieb angespannt bis in die letzte Faser. Zwischen ihr und Andrea war nun kein Sichtschutz mehr, und Susan hielt so viel Abstand wie möglich. Der Daimler fuhr in Richtung Bremen auf die Bundesstraße.


    Nach einer Weile setzte sich wieder ein Auto zwischen sie, und Susan konnte etwas dichter auffahren. Niemand außer ihr folgte Andrea. Auch hinter Susan wechselten die Autos ständig.


    Eine ganze Zeit fuhren sie so hintereinander her, bis sie schließlich auf die Straße Richtung Flughafen abbogen. Der Flughafen, schoss es Susan durch den Kopf. Wäre doch ein idealer Ort für so eine Angelegenheit. Sie war sich ziemlich sicher, dass Andrea zum Flughafen fahren würde und vergrößerte vorsichtshalber ihren Abstand. Aus einer Seitenstraße bogen zwei Autos vor ihr ein und sie konnte Andreas Daimler eine Weile nicht mehr sehen. Susan fuhr etwas weiter nach links, um nach ihr Ausschau zu halten, aber der Mercedes war nicht mehr vor ihr.


    »Mist!« Der Verkehr auf der Gegenfahrbahn riss nicht ab. Susan setzte ein paar Mal zum Überholen an, aber es gelang ihr nicht. Sie bog zum Flughafen ab, fuhr zweimal die gesamte Runde ab, sah sich nach Andreas Auto um. Ohne Erfolg, sie hatte Andrea verloren, obwohl sie höchstens 500 Meter Vorsprung hatte. Es gab nur eine Ausfahrt, die vom Flughafen wieder auf die Hauptstraße führte. Susan parkte ihren Wagen etwas abseits und stellte sich zwischen die Autos vor der Ankunftshalle. Eine Stunde wartete sie, lief die Reihen auf und ab, vergebens. Der Daimler tauchte nicht wieder auf. War Andrea doch nicht zum Flughafen gefahren?


    


    Susan hielt es nicht länger aus. Sie hatte sich zwar schon hingelegt, stand jetzt aber wieder auf und wählte Andreas Handynummer. Die Stimme, die erklang, war die der freundlichen Dame, die ihr klar machte, dass Andrea nicht zu erreichen war. Verdammt, wo steckte sie? Warum meldete sie sich nicht? Wenn ihr nun auch noch etwas zugestoßen war? Wie konnte sie nur so blöd gewesen sein, sie aus den Augen zu verlieren? Es half nichts. Kurz überlegte sie, die Auskunft anzurufen, um Andreas Hausanschluss zu erfahren, aber sie widerstand der Versuchung. Bestimmt schlief sie schon, glücklich und erschöpft, mit Julian in den Armen.


    


    Am nächsten Morgen lag ein zarter Dunstschleier über der Stadt. Es roch nach feuchter Erde und gemähtem Gras. Die Vögel klangen munterer und es fühlte sich an, als würde das Land neuen Atem schöpfen. Susan ging über den Innenhof von Kronus. Die Parkplätze der Chefetage waren unbesetzt. Überhaupt waren zu dieser frühen Stunde wenige Fahrzeuge zu sehen. Dennoch ging sie nach oben. Auch Frau Gruber war noch nicht im Haus.


    Verdammt Andrea, wo steckst du?


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche, kontrollierte die Mailbox. Keine Nachricht, keine versäumten Anrufe. Alles, was sie tun konnte, war, in ihrem Büro zu warten. Als eine halbe Stunde später die Bürotür geöffnet wurde, drehte sich Susan erleichtert um, wurde aber enttäuscht. »Ach, Sie sind das.«


    »Was für eine freudestrahlende Begrüßung!« Berger stand etwas abgekämpft im Türrahmen. Die Laptoptasche zerrte schwer an seiner Schulter und zog sein Jackett nach unten, sodass es aussah, als wäre sein ganzer Körper seitlich verbogen. »Wen hätten Sie denn lieber gehabt?«


    »Andrea Kronus. Ich halte diese Ungewissheit nicht länger aus.«


    Berger stellte seine Sachen ab und schwenkte die Thermoskanne. Nach eingehender Prüfung schenkte er sich eine Tasse ein und setzte sich. »Sie haben also auch nichts gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist noch niemand da.«


    »Ist Herr Loss wieder im Hause?«


    »Keine Ahnung. Gestern ist er soweit ich weiß nicht mehr aufgetaucht.«


    


    Gegen halb zehn ging Susan noch einmal nach oben. Frau Gruber telefonierte. Susan grüßte sie kurz und ging zu Andreas Büro. Durch die Glastür sah sie Andrea mit ihrem Vater am Konferenztisch sitzen. Gott sei Dank. Zumindest ihr ging es gut. Sie wollte wieder umkehren, doch Henning Kronus winkte sie herein. Er bat Susan, sich zu setzen.


    »Die Geldübergabe ist reibungslos abgelaufen.«


    Andrea zog einen Stuhl zurück, Susan setzte sich neben sie. Andrea lächelte sie unsicher an. »Ich bin nach einer Stunde noch einmal hingefahren. Der Koffer war weg. Er war gut versteckt, ich bin sicher, dass die Entführer und niemand anders ihn mitgenommen haben.«


    »Und Julian?«


    »Sie haben versprochen ihn freizulassen, sobald das Geld geprüft und in Sicherheit gebracht ist.« Henning Kronus bemerkte Susans erschrockenen Gesichtsausdruck und fügte hinzu:


    »Es ist echt und vollständig. Jeder einzelne Euro.«


    »Und wo?«


    »Das wissen wir nicht. Jetzt können wir nur noch warten. Alle Telefone sind auf mein Handy umgeleitet. Bisher haben sie sich allerdings ausschließlich schriftlich an uns gewandt.«


    Susan drückte Andreas Hand. »Sie werden sich melden, sie haben doch, was sie wollten. Wo war eigentlich die Geldübergabe?«


    »Im Parkhaus zwei, am Flughafen. In einer Nische auf dem ersten Parkdeck.«


    Susan sah Andrea an. »Ach.”


    Andreas Miene spiegelte Susans Verwunderung. »Du klingst so erstaunt?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Nein, ich finde den Ort bloß ungewöhnlich.«


    Andrea hob die Arme. »Warum nicht? Es ist ein unverfänglicher Ort, um mit einem Koffer unterwegs zu sein. Vielleicht ist er… sind sie mit dem Flieger…« Sie schüttelte den Kopf.


    »Was weiß ich.«


    Henning Kronus wandte sich wieder an Susan. »Sie haben nicht zufällig etwas von Herrn Loss gehört?«


    »Nein. Herr Berger wollte ihn gestern sprechen, aber er war nicht hier. Ist er denn heute im Haus?«


    »Bis jetzt nicht. Wir wissen leider nicht, wo er steckt.«


    »Wie?«


    Andrea räusperte sich. »Er ist gestern einfach nicht erschienen, ohne sich abzumelden, und auch heute ist er nicht gekommen. Frau Gruber versucht schon eine Weile ihn telefonisch ausfindig zu machen, bisher ohne Erfolg.«


    Die Bürotür ging auf. Georg Kronus trat ein, blieb aber an der Tür stehen. Sein Vater verabschiedete sich von ihr, stand auf und ging auf seinen Sohn zu.


    »Nett, dass du dich auch mal wieder blicken lässt«, raunte er und schob ihn hinaus.


    Susan wollte ebenfalls aufstehen, doch Andrea hielt sie zurück. »Hast du noch einen Augenblick Zeit?«


    »Natürlich.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber ich habe ein komisches Gefühl, was Loss angeht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Um es kurz zu machen, ich glaube, er hat Julian entführt und sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht.«


    Susan öffnete den Mund, doch die Worte sträubten sich hartnäckig sich von ihren Stimmbändern zu lösen. Sie ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und machte einen erneuten Ansatz. »Wie in aller Welt kommst du darauf? Hast du deinem Vater von diesem Verdacht erzählt?«


    »Ja, aber er wollte nichts davon wissen. Er hält es für absoluten Unsinn.«


    »Um ehrlich zu sein, kann ich mir das auch nicht vorstellen. Wieso hätte er das tun sollen?«


    »Sind fünf Millionen Euro kein Grund?«


    »Ja, sicher. Aber er hat gerade erst diesen Posten hier angenommen, der bestimmt nicht schlecht bezahlt ist.«


    »Es war von Anfang an so geplant. Wieso sonst ist er seit gestern nicht mehr aufgetaucht?«


    »Bestimmt ist er einfach krank oder hatte einen Unfall. Es gibt so viele Möglichkeiten.«


    »Susan, ich bitte dich. Du willst das hoffentlich nicht mit Zufall erklären?«


    »Nun warte erst einmal ab, bestimmt taucht er im Laufe des Tages auf oder meldet sich zumindest. Vielleicht ist er verreist und hat nur vergessen, sich abzumelden.«


    Andrea verschränkte die Arme und drehte sich zur Seite.


    »Schon gut. Vergiss es einfach.«


    Susan stand auf und ging zu ihr hinüber. »Entschuldige. Du hast ja recht. Es ist schon seltsam. Habt ihr denn die Polizei verständigt?«


    »Natürlich nicht. Susan, was soll das?«


    »Aber wenn dein Verdacht stimmt, dann wäre das ein Anhaltspunkt.«


    »Denk bitte nach. Wenn er sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht hat, dann hat er Julian bestimmt nicht mitgenommen. Also muss es noch jemanden geben. Jemanden, der uns weiterhin beobachtet. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Außerdem, solange sie nichts von Julian wissen, wird die Polizei sowieso nichts unternehmen. Loss ist ein erwachsener Mann. Er kann gehen, wohin er will und wann immer er will. Er ist nicht verpflichtet, irgendjemandem Rechenschaft abzulegen.«


    Susan rieb sich den Nacken. »Aber irgendetwas muss man doch tun können.«


    »Du könntest etwas tun. Bitte Susan, ich brauche dich. Hilfst du mir?«


    »Soweit ich kann, natürlich.«


    »Danke. Ich würde es ja selbst tun, aber es wäre viel zu auffällig.«


    »Sag mir, was ich machen soll.«


    »Könntest du dich ganz ungezwungen bei Loss umsehen? Er wohnt etwas außerhalb. Vielleicht ist er inzwischen sogar zu Hause und geht aus irgendwelchen Gründen nicht ans Telefon.«


    Susan blickte zur Uhr. Berger durfte auf keinen Fall davon erfahren. »Kein Problem, mache ich.«


    Andrea ergriff Susans Hand und drückte sie gegen ihre Wange. »Danke.« Sie schrieb ihr Loss’ Adresse auf und gab Susan den Zettel.


    Zusammen gingen sie auf den Flur. Andrea in Richtung des Büros ihres Vaters, der ihr schon entgegen kam. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, und Andrea lehnte sich an ihn. Wenigstens hielt die Familie zusammen. Susan ging nach unten. Sie würde warten, bis Berger weg war und sich dann auf den Weg machen.


    


    Die Adresse, die Andrea aufgeschrieben hatte, führte Susan in den äußersten Norden von Bremen, nach Blumenthal. Die Häuser waren alle im gleichen Stil gebaut, mit den typischen Spitzdächern der 50er-Jahre. Umgeben von kleinen, gepflegten Gärten standen sie aufgereiht rechts und links der Straße. Das Haus von Steffen Loss schien vor kurzem renoviert worden zu sein. Das Dach war ziegelrot eingedeckt und die Fassade hellgelb gestrichen.


    Susan parkte ein Stück weiter unten an der Straße. Der Abend war warm, als hätte es den Regen nie gegeben. Schon gegen Mittag hatte es aufgeklart und die Sonne schnell den letzten Rest der Feuchtigkeit aufgesogen. In einigen Gärten tummelten sich Kinder, spielten zusammen mit ihren Eltern und Hunden. Fröhliches Lachen und Kreischen erfüllte die nach Holzkohle und gegrilltem Fleisch duftende Luft.


    Loss’ Haus machte schon von weitem einen verlassenen Eindruck. Niemand war im Garten, alle Fenster waren geschlossen. Sie blieb vor der Gartenpforte stehen, klingelte zweimal, wartete und ging hinein. An der Haustür klingelte sie erneut ohne Erfolg. Durch ein kleines Fenster neben der Tür konnte sie in den Flur blicken. Auf dem Teppich unter dem Briefschlitz lagen vier Zeitungen und ein paar Briefe. Susan ging weiter zur Garage. Das Tor war verschlossen, aber an der Seite befanden sich kleine Lüftungsschlitze. Auf Zehenspitzen stehend lugte sie hindurch. Die Garage war mit dem Haus durch eine Tür verbunden. Sie war geschlossen. Bis auf ein Fahrrad und zwei Regale war nichts zu sehen.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Susan fuhr erschrocken herum. Auf der anderen Seite des Zauns, wenige Schritte von ihr entfernt, stand eine ältere Dame. Sie hatte die Arme verschränkt und ihren Blick fest auf Susan geheftet.


    »Oh, Verzeihung. Ich suche Herrn Loss.«


    »In welcher Angelegenheit, wenn man fragen darf?«


    »Ich bin eine Arbeitskollegin von ihm. Er ist seit Montag nicht im Büro erschienen und wir machen uns Sorgen.«


    Die alte Dame blickte immer noch skeptisch und mit starrem Blick zu ihr hinüber. Wozu brauchten die Leute hier Hunde, bei solchen Nachbarn. Susan ging zur Grundstücksgrenze und streckte die Hand über den Zaun.


    »Susan Andretti.«


    Die Frau zögerte einen Augenblick. »Marianne Schlenker. Ich bin die Nachbarin von Herrn Loss. Ich fragte mich auch schon, wo er steckt. Ich habe mir gerade Eistee gemacht. Wollen Sie nicht herüber kommen?«


    Susan lächelte. »Gern.« Sie ging zur Pforte zurück, und wenig später saß sie auf der schattigen Terrasse von Frau Schlenker, die zwei große Gläser Eistee brachte und sich zu ihr setzte.


    »Ich bin davon ausgegangen, dass er im Urlaub ist. Er war zwar in letzter Zeit oft unterwegs, aber am Wochenende immer hier. Ich habe ihn seit Freitagabend nicht mehr gesehen. Na ja, viel Kontakt hatten wir auch noch gar nicht. Er wohnt erst seit ein paar Wochen hier.«


    »Seit Freitagabend schon. Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?«


    »Es war schon spät, er arbeitet ja immer lange. Aber diesmal war es später als sonst. Ich wollte gerade ins Bett gehen. Ich bin keine von diesen Nachteulen, wissen Sie. Es dürfte kurz nach zehn gewesen sein. Es war ja beinahe dunkel, als er mit dem Auto nach Hause kam.«


    »War er allein?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe nur seinen Wagen gesehen. Er hat diese modernen Rollläden, die von allein runtergehen, wenn es dunkel wird. Er fuhr direkt in die Garage, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, obwohl ich die meiste Zeit zu Hause bin.«


    »Und Sie haben keine Vorstellung, wann er wieder weggefahren sein könnte?«


    »Nein, tut mir leid. Aber es muss bestimmt noch in derselben Nacht gewesen sein. Ich war ja den Samstag fast ausschließlich hier, auf der Terrasse. Bei dem Wetter hält man es in der Stube ja gar nicht aus.«


    »Ist Ihnen in der Zeit davor irgendetwas aufgefallen? War etwas anders als sonst?«


    Frau Schlenker nahm einen Schluck aus ihrem Glas und schüttelte so heftig den Kopf, dass die schlaffe Haut rund um ihr Kinn wackelte, wie bei einem Basset.


    »Nein. Er ist morgens weggefahren und abends wieder zurückgekommen. Die letzten zwei Wochen ist er auch schon mal über Nacht weggeblieben. Geschäftsreisen, hat er mir erzählt. Ansonsten saß er hin und wieder abends für ein Stündchen auf der Terrasse.«


    »Das klingt, als hätte er wenig Besuch.«


    »Genau genommen gar keinen. Bisher war noch nicht einmal seine Mutter hier. Sie lebt in Hamburg, wissen Sie. Er hat bis vor kurzem ja auch noch dort gewohnt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht geht es ihr nicht gut. Wenn man nicht mehr so jung ist…«


    »Wissen Sie, wo genau seine Mutter wohnt?«


    »Nein, ich weiß nur, dass sie Anna mit Vornamen heißt, das hat er einmal erwähnt.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Mein Gedächtnis funktioniert noch tadellos, was nicht alle in meinem Alter von sich sagen können.«


    Susan trank ihren Tee aus und holte aus ihrer Tasche eine Visitenkarte. »Würden Sie mich bitte unter dieser Handynummer anrufen, sobald Sie etwas von Herrn Loss sehen oder hören?«


    Frau Schlenker kniff die Augen zusammen und hielt die Karte mit ausgestrecktem Arm vor ihr Gesicht. »Sie arbeiten ja gar nicht bei Kronus.«


    »Nein, aber unsere Firma arbeitet an einem Projekt für Kronus. Außerdem bin ich mit Andrea Kronus befreundet. Die Familie macht sich wirklich große Sorgen.« Frau Schlenker nickte.


    Susan stand auf. »Ich danke Ihnen sehr für den Eistee und die Auskünfte.«


    »Nichts zu danken, vielleicht kommen Sie einmal wieder vorbei, wenn Sie in der Nähe sind.«


    Susan verabschiedete sich und ging zurück zu ihrem Wagen. Sie konnte sich auf die Geschichte keinen Reim machen. Wann war Steffen Loss wieder weggefahren? Wirklich noch in derselben Nacht? Wo wollte er so früh am Morgen hin? Sollte er wirklich etwas mit der Entführung zu tun haben? Das alles ergab keinen Sinn. Wieso hätte er schon zwei Tage vor der Geldübergabe untertauchen sollen? Und so bestürzt, wie er bei ihrem Gespräch auf dem Firmenhof über die Entführung geklungen hatte, konnte sie nicht glauben, dass es gespielt war.


    


    Susan wäre am liebsten auf dem Land geblieben. Dort war die Luft von einem leichten Wind bewegt, während in der Stadt die Hitze träge zwischen den Häusern lag, wie ein alter Hund, der sich weigert, seinen Platz am Ofen aufzugeben.


    Susan duschte kalt, bis sie fröstelte, streifte ein T-Shirt über die feuchte Haut und rief Andrea an. Sie ersparte sich die Frage nach Julian. Gäbe es etwas zu berichten, hätte Andrea sie längst informiert. Sie erzählte knapp, was sie erfahren hatte.


    »Für mich ist das kein Widerspruch«, sagte Andrea, nachdem Susan ihr von ihren Zweifeln berichtete. »Vermutlich hat er das Wochenende bei seinem Komplizen verbracht. Dann haben sie das Geld aufgeteilt und sich aus dem Staub gemacht.«


    »Aber er musste damit rechnen, dass man nach ihm sucht, wenn er am Montag ohne Abmeldung nicht im Büro erscheint. Er hätte alles aufs Spiel gesetzt.«


    »Wie denn, wenn niemand weiß, wo er ist.«


    »Und er würde nicht so einfach sein Haus und seine Sachen zurücklassen.«


    »Das Haus ist gemietet. Die Firma zahlt dafür, ebenso für den Wagen. Er hat also nichts zu verlieren. Auch, dass er nie Besuch hatte, spricht doch dafür.«


    »Wie ist das gestern eigentlich genau abgelaufen mit der Geldübergabe?«


    »Ich bin wie verabredet losgefahren. Kurz danach haben sie sich über das Handy gemeldet und mir weitere Anweisungen gegeben. Zweimal.«


    »Hast du die Stimme erkannt?«


    »Nein, es war ein Mann, eher jünger, mehr kann ich nicht sagen.«


    »Und das Handy?«


    »Ich habe es nicht mehr, ich sollte es zusammen mit dem Geld hinterlegen.«


    »Weißt du noch die Uhrzeit, wann du das zweite Mal dort hingefahren bist?«


    »Nein, keine Ahnung, vielleicht neun.«


    »Bist du mit dem Wagen reingefahren?«


    »Ja, wieso nicht? Glaubst du, es war ein Fehler?«


    »Nein.« Susan setzte sich auf. Das Parkhaus befand sich genau gegenüber der Stelle, an der Susan gewartet hatte. Sie musste sie jedes Mal knapp verpasst haben. Der Daimler wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen. »Nein, ich denke nicht.«


    »Du klingst irgendwie überrascht.«


    »Warst du lange im Parkhaus?«


    »Höchstens zehn Minuten. Ich habe den Koffer in die beschriebene Nische gestellt und bin gleich wieder gefahren. Beim zweiten Mal habe ich nur eine Runde gedreht.«


    »Hat dich jemand gesehen?«


    »Du meinst, einer von den Entführern?«


    »Nicht nur, es sind dort doch viele Menschen unterwegs.«


    »Ja. Es waren natürlich jede Menge Leute da. Auch der Ort spricht für Loss, hätte ihn jemand erkannt, hätte er für seine Anwesenheit leicht eine Ausrede finden können.«


    »Gibt es Überwachungskameras dort?«


    »Ich habe nicht darauf geachtet, ich war so nervös, aber da würden wir eh nicht rankommen.«


    »Aber die Polizei.«


    »Susan, warum fängst du immer wieder davon an? Gerade jetzt, wenn Loss…«


    »Ich weiß nicht, Andrea. Er ist erst so kurz bei euch.«


    »Ich sehe schon, du willst mir nicht glauben.«


    Susan merkte, wie Andreas Ungeduld immer größer wurde. »Andrea, bitte, das hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht glauben will. Vielleicht hast du ja recht. Du kennst ihn besser als ich. Ich sage nur, was mir aufgefallen ist.«


    »Ist schon gut. Wir sehen uns morgen im Büro.«


    Susan konnte sich kaum verabschieden, da hatte Andrea schon aufgelegt. Warum versteifte sich Andrea so auf diese Variante? War es einfach ein Strohhalm, an den sie sich klammerte?


    Susan stand vom Sofa auf und trat ans offene Fenster. Sie lehnte sich ein Stück hinaus, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Luft roch nach aufgeheiztem Teer, nach den Blüten der großen Linde vor ihrem Haus, nach unbeschwertem Frühsommer. Auf den Straßen waren ungewöhnlich viele Menschen unterwegs. Die Hitze drängte sie aus ihren stickigen Wohnungen, in denen sie keinen Schlaf fanden. Susan beobachtete ein Pärchen, das fröhlich kichernd in einer Seitenstraße verschwand. Eine Katze schlich lautlos und geduckt unter ein Auto. In der Wohnung gegenüber zeichneten sich zwei Silhouetten vor dem flimmernden Licht des Fernsehers ab.


    Unbewegt, einen halben Meter voneinander entfernt, wie die Installation eines Pop-Art-Künstlers. Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank. Es war zwei Wochen her, dass Julian entführt wurde. Außer den Anrufen auf dem Handy waren nur schriftliche Mitteilungen gekommen. Die Entführer hatten der Familie Kronus nie die Gelegenheit gegeben, mit ihnen zu sprechen. Wie konnten sie sich sicher sein, dass alles klappte? Dass Kronus so viel Geld auftreiben konnte? Um das zu wissen, mussten sie die Familie beobachten, und zwar aus nächster Nähe. Hatte Andrea tatsächlich Recht?


    

  


  
    13. Kapitel


    Die Nacht brachte kaum Abkühlung. Die anfänglich gute Laune über das schöne Wetter verflog. Die schlaflosen Nächte und der ansteigende Ozonpegel strapazierten die Nerven der Menschen, was sich besonders in ihrem Fahrstil spiegelte. Als Susan bei Kronus ankam, hätte sie am liebsten zum zweiten Mal an diesem Morgen geduscht. Julian war noch immer spurlos verschwunden. Sie konnte nichts unternehmen, war dazu verdammt, ihrer Arbeit nachzugehen und auszuharren. Berger war in Hamburg, sie würde ihn erst am Freitag wiedersehen. Der Tag schleppte sich dahin wie ein Verdurstender durch die Wüste.


    Gegen Abend zog sich Susan eine Cola aus dem Automaten, der neben dem Hofeingang stand. Sie lehnte sich gegen die Türzarge, rollte die kalte Flasche auf ihrer Stirn hin und her und ließ die Ereignisse der letzten beiden Wochen Revue passieren. Andrea hatte Recht, was Loss’ Gelegenheit anging, doch welches Motiv sollte er haben? Er stand am Anfang seiner Karriere als Geschäftsleiter. So wie Susan ihn kennen gelernt hatte, voll Eifer und Elan für die neue Aufgabe und seine Reaktion, als Susan ihn auf die Entführung angesprochen hatte. War alles bloß gespielt?


    Oder war es einer der Angestellten? Ein Geschäftspartner? Wer auch immer, er war in der unmittelbaren Nähe zu finden.


    Aber wo konnte man ansetzen?


    Susan ging zurück in ihr Büro. Sie rief über Internet das Telefonbuch auf und gab die Suchbegriffe »Anna Loss« und »Hamburg« ein. Die Liste warf lediglich eine Adresse aus. Sie notierte sie auf einem Zettel und steckte ihn ein. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    »Susan? Kannst du kurz raufkommen? Ich habe etwas, das uns weiterhelfen könnte.«


    


    Andrea stand hinter ihrem Schreibtisch und ließ einen Schlüssel an ihrem Zeigefinger baumeln. »Der ist für Loss’ Haus. Ich habe ihn von der Eigentümerin.« Sie nahm Susan am Ellenbogen und führte sie zu der kleinen Sitzecke links neben dem Eingang. »Würdest du noch einmal… ich kann es schlecht selbst tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vorsichtig müsstest natürlich auch du sein. Es ist unser einziger Anhaltspunkt.«


    »Andrea, ihr solltet die Polizei einschalten.«


    Andrea sprang auf, sie zitterte. »Wieso sagst du das immer wieder? Du hast den Zettel gelesen.«


    Auch Susan stand auf, umfasste Andreas Arme. »Du glaubst doch nicht etwa, ich würde irgendetwas wollen, was Julian in Gefahr bringt? Aber wir haben nichts in der Hand. Julian ist immer noch nicht wieder da, obwohl sie das Geld haben.«


    Susan spürte, wie sich Andreas Körper unter ihren Händen anspannte. Andrea wandte sich ab, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und vergrub das Gesicht zwischen den Händen.


    »Du glaubst, er ist tot.«


    »Nein, ich hoffe, dass es nicht so ist. Ich bete darum.«


    »Dann hilf mir! Bitte!«


    Susan blickte auf den Schlüssel, der neben Andrea auf dem Tisch lag. »Okay.«


    


    Um sieben Uhr machte Susan Feierabend. Sie wollte nicht zu spät am Abend zu Loss’ Haus fahren. Seine Nachbarin sollte sie nicht im Dunkeln ins Haus schleichen sehen. Sie würde ihr vorher eine kleine Erklärung auftischen und sie um Verschwiegenheit bitten.


    Susan lief über den Hof. Andreas Wagen war nicht mehr da. Gegenüber den Parkplätzen der Geschäftsführung stand eine Reihe Schuppen, die das Grundstück von einer kleinen Grünfläche und der dahinter liegenden Straße abgrenzten. Wer auch immer Julian hier aus Andreas Wagen genommen hatte, hätte sich gut in einem der Schuppen verstecken können. Susan ging hinüber und klapperte die Schuppen der Reihe nach ab. Die vorletzte Tür, schräg gegenüber der Stelle, wo Julian entführt wurde, war unverschlossen. Susan blickte sich um, drückte sie vorsichtig auf, und trat ein.


    Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnten. Es gab nur ein Fenster, das zur Straßenseite zeigte und dessen zerbrochene Scheibe notdürftig durch Holzbretter ersetzt war. Daneben befand sich eine weitere Tür. Außer einem Stapel zerfledderter Umzugskartons war der Raum leer. Susan durchquerte ihn, versuchte die zweite Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Allerdings musste man kein Schwerverbrecher sein, um das alte Schloss mithilfe eines Dietrichs auf und wieder zuzuschließen. Susan trat einen Schritt nach hinten und stieß gegen den Stapel Kartons. Sie schrie auf, als etwas fauchend über ihre Füße huschte.


    »Meine Güte, hast du mich erschreckt!«


    Vor der Tür buckelte eine schmächtige, getigerte Katze und beäugte sie misstrauisch.


    »Ist schon gut. Ich tu dir nichts.«


    Susan ging in die Hocke und streckte ihr vorsichtig die Hand entgegen. Zögerlich schlich das Tier auf Susan zu, schnupperte an ihren Fingern. In diesem Augenblick rutschte Susans Tasche von ihrer Schulter und landete platschend auf dem Boden. Die Katze machte einen Satz und verschwand durch das schlecht vernagelte Fenster. Sie ließ ein kleines Büschel Haare zurück, der im Licht eines hereinfallenden Sonnenstrahls langsam zu Boden sank.


    Susan hob gerade ihre Tasche auf, als sich die Tür öffnete. Eine Frau trat ein und stieß in dem Moment einen spitzen Schrei aus, als sie Susan in der Ecke stehen sah.


    »Bitte erschrecken Sie nicht. Ich hatte versucht, eine Katze anzulocken. Auch sie hat sich vor mir erschreckt und ist durch das Fenster geflüchtet.« Fast hätte Susan ergänzt, sie hoffe, die Frau würde das nicht ebenfalls tun. Als diese nichts erwiderte, ging Susan ein Stück auf sie zu. »Ich bin Susan Andretti. Ich arbeite für Systems an dem EDV-Projekt.«


    Erst jetzt wich der Schreck aus dem Gesicht der Frau und sie atmete auf. »Ich habe nicht damit gerechnet, um diese Zeit ist sonst keiner mehr hier. Ich arbeite in der Repro und kümmere mich ein wenig um die verwilderten Katzen hier. Die Geschäftsleitung sieht das nicht so gern, deshalb füttere ich sie ganz früh morgens oder am Abend, wenn alle weg sind.«


    »Ach, wie nett von Ihnen, Frau…«


    »Hendrik. Ist ja weiter kein Aufwand. Ich habe zu Hause selbst drei Katzen. Die armen Dinger hier haben sonst niemanden.«


    »Machen Sie das schon lange?«


    »Seit einigen Jahren. Früher waren die Katzen auf dem Gelände der Produktion. Seitdem die Fertigung hierher umgesiedelt ist und das Gebäude leer steht, kümmert sich sonst ja keiner mehr um sie. Als es vor zwei Jahren verboten wurde, das Gelände zu betreten– zu baufällig heißt es– haben wir alle Katzen evakuiert. Einige konnte ich privat unterbringen. Zwei bei mir selbst. Ein paar waren allerdings zu verwildert. Ich habe sie hierher gebracht. Aber ich befürchte, auf dem alten Gelände haben sich wieder neue angesiedelt. Man glaubt nicht, wie viele verwilderte Katzen es gibt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Fertigung früher woanders war.«


    »Das wissen nur so Alteingesessene wie ich. Ist schon ’ne Weile her.«


    »Wo ist dieses Gelände denn?«


    »Wenn Sie die Hauptstraße bis ganz zum Ende fahren und dann rechts in die Straße hinter dem Industriegebiet, und da ganz durch. Das ganze Gebiet ist nur noch Ödland. Zu weit von der Autobahn entfernt. Eine Firma nach der anderen ist weggezogen. Es sollte mal eine eigene Zufahrt gebaut werden, aber Sie wissen ja, wie das ist.«


    Susan hätte sich das Gelände gern angesehen, auch wenn es dafür keinen stichhaltigen Grund gab. Mit der Entführung konnte es kaum etwas zu tun haben. Keiner würde auf die Idee kommen, dort einen Säugling zu verstecken.


    


    Es war schon nach acht, als sie in Blumenthal ankam. Auch diesmal parkte sie nicht direkt vor Loss’ Haus, sondern am Ende der Straße. Sie ging bewusst langsam, sah sich immer wieder um. Die Szenerie war die gleiche wie bei ihrem ersten Besuch. Es war wie ein Déjà-vu. Doch diesmal klingelte sie zuerst bei Frau Schlenker.


    Niemand rührte sich. Auch im Garten war die alte Dame nicht zu sehen. Umso besser. Susan sah sich noch einmal um. Niemand war auf der Straße. Zielstrebig ging sie zu Loss’ Eingang.


    Sie schaffte es nicht, die Haustür zu öffnen, ohne die Post und die Zeitungen, die sich dahinter angehäuft hatten, zu verschieben. Es würde schwierig werden, alles beim Verlassen wieder so zu arrangieren, als wäre die Tür seit fast einer Woche nicht geöffnet worden.


    Susan schob sich durch den Spalt und schloss die Tür. Die Luft war dumpf und muffig. Neben dem Eingang stand ein Drachenbaum, dessen schmale Blätter schlaff herab hingen. Die tief stehende Sonne fiel durch die Zweige einer Birke herein. Die bizarren Schatten schunkelten über das Parkett, gaukelten Leben vor, doch das Haus lag still und einsam da wie ein Hund, der auf dem Fußableger auf seinen Herren wartet. Es war eine bedrückende Stille. Susan wagte nicht, fest aufzutreten und schritt vorsichtig von einem Raum in den nächsten. Wohnzimmer, Küche mit großzügiger Essecke, ein kleines Badezimmer mit Dusche. Alles war aufgeräumt, nirgends stand etwas herum. Ob Loss eine Putzfrau hatte?


    In der oberen Etage befand sich ein weiteres Badezimmer, wesentlich geräumiger als das im Erdgeschoss. Es war mit einer großen Badewanne und einem Doppelwaschtisch ausgestattet. Susan öffnete mit spitzen Fingern die Tür des Spiegelschranks. Vermutlich war es albern, aber sie wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Die drei Glasregale waren bis auf zwei Tablettenschachteln leer. Susan sah sich um, auch auf dem Waschtisch war keine Zahnbürste zu sehen. Keine Zahnbürste, kein Kamm, kein Rasierapparat. Genau wie im unteren Bad.


    Es gab zwei Schlafzimmer. Eines wirkte unbenutzt, das Bett war mit einer Tagesdecke abgedeckt, die Schränke leer, vermutlich ein Zimmer für seltene Gäste. Im zweiten stand ein breites Bett, sorgfältig gemacht, aber benutzt. In den Schränken fand Susan ausschließlich männliche Kleidungsstücke. Sie hatte den Eindruck, dass es zu wenige waren. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Loss bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte. Ihr fiel die Krawatte ein, sie war hellblau mit Streifen in verschiedenen Grüntönen. Susan sah die Krawatten durch. Keine einzige mit Streifen. Als Susan sich durch den Schrank wühlte, stieg ihr der Hauch eines blumigen Duftes in die Nase, so zart und flüchtig, dass sie nicht sagen konnte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Es roch nicht nach Loss’ Aftershave, das sie auch nirgends finden konnte, ebenso wenig wie Ausweispapiere. In einem Sekretär im Schlafzimmer entdeckte sie lediglich drei Ordner mit Rechnungen und Versicherungspolicen. Sie blätterte sie durch. Alltägliche Belege ohne den geringsten Hinweis auf seinen Verbleib.


    Sie ging wieder nach unten. Langsam wurde es dämmrig im Haus, aber sie traute sich nicht das Licht einzuschalten. Am Treppenabsatz blieb sie stehen. Sie hatte alles durchsucht. Die Wohnung machte den Eindruck, als wäre der Besitzer verreist, nur hatte er vergessen, jemanden zu bitten, sich um Post und Blumen zu kümmern.


    Susans Blick fiel auf den Stapel Zeitungen vor der Haustür. Er hatte den Weser Kurier nicht abbestellt. Sie sah sich die Post näher an. Zwei Briefe, Telekom und Stadtwerke, der Rest war Reklame. Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr ein kleines Schlüsselkästchen auf, das neben dem Eingang hing. Es enthielt lediglich einen Autoschlüssel, befestigt an einem Etikett, auf dem eine Autonummer stand. Ein Zweitschlüssel für die Werkstatt.


    Susan rang eine Weile mit sich, steckte ihn schließlich ein, ehe sie die Zeitungen so dicht es ging wieder vor die Tür schob und sich durch einen schmalen Spalt ins Freie zwängte. Bevor sie ging, spähte sie noch einmal durch die Lüftungsschlitze der Garage. Die war genauso leer wie bei ihrem ersten Besuch.


    Verdammt Loss, wo steckst du nur? Wer außer ihm könnte es wissen? Seine Mutter?


    

  


  
    14. Kapitel


    »Kommt Berger heute noch rein?«, fragte Susan Anton, nachdem sie sich am Donnerstagmorgen mit einer Tasse Kaffee zu ihm ins Büro gesetzt hatte.


    »Nein, erst morgen wieder. Wenn du was Bestimmtes von ihm willst, dann mach das, bevor er die Post gesehen hat.« Susan setzte ihre Tasse ab und sah Anton fragend an. Er hielt ihr einen Brief entgegen. »Du weißt ja eh Bescheid.«


    Susan sah sich das Schriftstück an. Trotz der verklausulierten Schreibweise wurde ihr der Inhalt schnell klar. Die Geschäftskonten waren bis zum Limit überzogen. Susan gab Anton den Brief zurück.


    Er legte ihn in die Postmappe. »Die Schweizer haben uns tatsächlich den Hahn abgedreht.«


    Susan strich sich mit beiden Händen die Locken hinter die Ohren, doch sie fielen ihr sofort wieder ins Gesicht. »Dann ist alles aus, vorbei, alles umsonst.«


    Anton nickte. »Wenn Berger nicht noch ein Ass aus dem Ärmel zaubert.«


    »Wissen die Jungs das?«


    »Nein, und bitte verquatsch dich bloß nicht. Berger muss nicht wissen, dass ich getratscht habe.«


    »Geht klar.« Susan drehte ihr Haar zu einem Zopf. »Und dabei habe ich mir auf dem Herweg Gedanken darüber gemacht, dass es schön wäre, bald eine Wohnung in Hamburg zu finden.«


    Anton rührte in seinem Kaffee. »Wir sollten nicht gleich alles hinschmeißen. Wie ich Berger kenne, hat er schon was auf’m Plan. Dass er bis jetzt dicht gehalten hat, ist eher ein gutes Zeichen. Er war in letzter Zeit dauernd unterwegs, ohne zu sagen was er wo und wann gemacht hat. Das ist sonst gar nicht sein Ding. Selbst über Handy konnte ich ihn nicht kriegen.«


    Susan ging zurück an ihren Platz. Noch einer, von dem keiner wusste, wo er sich rumtrieb. Sie lehnte sich zurück, drehte sich mit dem Stuhl hin und her. Fünf Millionen Euro würden mit Sicherheit ausreichen, um Systems in aller Ruhe marktfähig zu machen. Dieser seltsame, kurz angebundene Anruf von Berger, bevor Julian entführt wurde. Er hatte noch nach Andrea gefragt, ob sie schon da sei. Susan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, das war absurd. Auch wenn er ein Ekel sein konnte, wäre er zu so etwas im Stande? Kronus war sein einziger richtiger Kunde, das wäre wirklich absurd. Oder?


    


    Als Susan am Freitagmorgen das Büro betrat, war Berger bereits da. Sie ging gleich zu Anton, begrüßte ihn kurz und deutete mit dem Kinn zum Chefbüro hinüber. »Und?«


    »Wenn alle da sind, sollen wir zu ihm.«


    »Aha. Wie ist er denn drauf?«


    »Ganz cool.«


    Eine halbe Stunde später erfuhren sie es offiziell. Der Schweizer Konzern hatte sich vor einigen Wochen aufgrund eigener Auftragsschwierigkeiten entschlossen, Systems abzustoßen und am letzten Ersten die Zahlungen eingestellt. Berger erzählte auch, dass die Konten vorerst wieder gedeckt waren. Er verriet jedoch nicht, woher das Geld dafür stammte. Er versprühte allgemeinen Optimismus und entließ sie wieder an ihre Arbeit.


    Susan wartete, bis alle anderen das Büro verlassen hatten.


    Berger saß schon wieder am Schreibtisch, in seine Arbeit vertieft. Als Susan auf ihn zutrat, sagte er, ohne von der Tastatur aufzublicken: »Liege ich richtig mit der Vermutung, dass Sie ganz scharf am Überlegen sind, woher ich das Geld habe?«


    »Ich? Wie kommen Sie denn darauf?«


    Berger verschränkte die Arme und sah zu Susan auf. »Sie würden es zu gerne wissen, nicht wahr?« Er legte ein breites Grinsen auf, doch seine Augen blickten tief und forschend in die ihren.


    »Nun, wenn Sie mich so direkt fragen. Sicher haben wir uns alle gewundert.«


    »Frau Andretti, ich möchte noch einmal betonen: Systems steht nicht für systematische Detektivarbeit, sondern für komplexe EDV-Systeme, und genau dafür werden Sie bezahlt.«


    Susan stieg Hitze ins Gesicht, und das lag diesmal nicht am Wetter. Sie öffnete den Mund, aber ihr fiel beim besten Willen keine passende Erwiderung ein. Sie nickte und verließ Bergers Büro.


    »Alles roger?« Anton setzte sich auf die Kante von Susans Schreibtisch. »Seitdem du bei Berger raus bist, sitzt du hier und starrst auf den Bildschirm, als würden jeden Moment schleimige Monster rausquellen.«


    Susan blickte sich um. Keiner außer Anton war in Hörweite. »Dieser Kerl macht mich wahnsinnig. Ich weiß einfach nicht, was ich von ihm halten soll.«


    Anton zog sich einen Stuhl heran. »Wer weiß das schon.«


    »Hast du eine Ahnung, wo er das Geld her hat?«


    »Keinen blassen Schimmer. Ist jedenfalls nicht über meinen Tisch gelaufen.«


    »Es muss allein schon für die Steuer Belege für solche Einzahlungen geben.«


    »Muss es, aber wie schon gesagt, ich nix wissen.« Er hob die Hände und spreizte die Finger.


    Susan nagte an ihrem Kugelschreiber, starrte wieder auf den Bildschirm.


    Anton stand auf. »Ich hätte da noch was für dich. Vielleicht lenkt dich das ein bisschen ab.« Susan blickte zu ihm hoch. »Ein Freund von mir ist für ein Jahr im Ausland und nun steht seine Bude erst mal leer. Eigentumswohnung. Wenn du willst, kannst du bis zum Jahresende dort wohnen. Musst bloß die laufenden Kosten und das Blumengießen übernehmen. Wenn du Bock hast, können wir sie heute Abend ansehen.«


    Susan seufzte und zuckte mit den Achseln. »Warum nicht.«


    


    Gegen sechs machten Susan und Anton Feierabend. Berger war der Einzige, der noch in seinem Büro saß, als sie gingen. Er quittierte ihr Gehen lediglich mit einer müden Handbewegung. Susan überlegte, ob er jemals vor ihr nach Hause gefahren war.


    Sie konnte sich nur an einen einzigen Abend erinnern.


    Anton stieg zu Susan ins Auto und dirigierte sie zur Wohnung. Sie lag am Rande von St. Pauli in einer kleinen Seitenstraße. Susan zwängte ihren Wagen in die einzige freie Parklücke, und Anton ging voran in den zweiten Stock. Er sperrte die Tür auf und ließ Susan den Vortritt.


    »Hübsch.« Susan war überrascht, doch dann fiel ihr ein, dass dieser Freund Antons vermutlich ein sehr intimer Freund war.


    Die Wohnung hatte eindeutig einen femininen Touch.


    »Ist nicht gerade ein Palast. Ein Wohn- und Schlafraum, Küche, Bad. Pascal ist nie viel da.«


    »Ist er…, ich meine…«


    »Mein Lover?« Anton grinste. »Nicht mehr. Lediglich Freunde. Man sieht sich dann und wann.«


    »Aha.« Susan inspizierte alle drei Räume, warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Die Straße schien für die Gegend relativ ruhig zu sein. »Wie hoch sind die Nebenkosten?«


    Anton kramte aus einer Schublade im Flur einen Zettel heraus. »Hier. Pascal hat alles aufgepinselt.«


    Die Kosten waren überschaubar, sie konnte es sich gut zusätzlich zu ihrer Wohnung in Bremen leisten. »Okay, einverstanden. Sollen wir das schriftlich machen?«


    »Quatsch. Nicht nötig.«


    »Wann kann ich sie in Beschlag nehmen?«


    Er hielt Susan den Schlüssel unter die Nase. »Welcome home, darling.«


    »Wunderbar, dann werde ich am Wochenende ein paar Sachen aus Bremen herbringen. Ich habe unten eine kleine Kneipe gesehen. Darf ich dich zur Feier des Tages auf ein Bier einladen?«


    


    »Ihr seid nicht mehr zusammen?« Susan wischte mit dem Zeigefinger kleine Wassertropfen von ihrem Bierglas.


    »Ne.« Anton zuckte mit den Schultern. »Zu unterschiedliche Ansichten, was so den Sinn und Zweck von Beziehungskisten angeht. Ob homo oder hetero, Vertrauen sollte schon da sein. Was bleibt denn sonst? Das ist es doch, was eine echte Beziehung von einer reinen Bumsgemeinschaft unterscheidet, oder?«


    »Vermutlich.«


    »Hast du einen festen Freund?«


    »Nein.« Susan stützte das Kinn auf die Hand. »Ich bin zugegeben eher der Typ für reine Bumsgemeinschaften. Feste Beziehungen sind nichts für mich. Ich brauche meine Freiheit.«


    » Dann wäre Pascal genau dein Typ, wenn er hetero wäre, versteht sich.« Anton lehnte sich ein Stück weiter zu Susan über den Tisch. »Berger ist auch so einer, befürchte ich. Wenn überhaupt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin jetzt von Anfang an in der Klitsche und er hat nicht ein Sterbenswörtchen über sein Privatleben verlauten lassen, nicht ein Mal.«


    »Er trennt eben zwischen Arbeit und Privatleben.«


    »Ich denke eher, er hat gar keins.«


    »Die Firma ist sein Leben, was ist daran verkehrt?«


    »Ziemlich arme Sau, wenn du mich fragst.«


    »Na, bedauernswert kommt er mir nicht gerade vor. Ich habe eher das Gefühl, er ist mehr so der Typ Geheimniskrämer.«


    »Und die wären?«


    »Zum Beispiel die Sache mit den Konten.«


    »Das mit der Kohle lässt dir keine Ruhe, was?« Anton hob sein leeres Bierglas. »Auch noch eins?«


    »Lieber ein Wasser.«


    Anton gab der Kellnerin ein Zeichen.


    »Interessiert es dich gar nicht?«


    »Nein, ich vertrau ihm.«


    »Klar, du bist schließlich in ihn verknallt.« Die Kellnerin brachte die Getränke. Susan hob ihr Glas und prostete Anton zu. »Auf verflossene und zukünftige Beziehungskisten aller Art.«


    »Und auf die Liebe.«


    Susan verzog den Mund.


    »Du und Berger, ihr habt einiges gemein.«


    Susan verzog jetzt das ganze Gesicht, als hätte sie Essig getrunken.


    »Doch, ehrlich. Zum Beispiel diese Lonesome-Cowboy-Tour.«


    »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst. Er ist selbstverliebt und egozentrisch.«


    Anton schüttelte den Kopf. »Er hat Angst.«


    »Angst? Du hast das schon mal angedeutet. Was meinst du damit?


    Anton ließ einen Bierdeckel zwischen den Fingern kreisen und hielt seinen Blick darauf gerichtet. »Genaues weiß ich auch nicht. Aber irgendetwas nagt an ihm, solange ich ihn kenne. Ich habe den Eindruck, er hat Angst davor verletzt zu werden. Vielleicht hat es da mal was gegeben. Und jetzt macht er sich aus dem Staub, sobald ihm jemand zu nahe kommt.« Kommt dir das nicht bekannt vor?


    »Alles Quatsch! Wieso interpretieren immer alle gleich irgendwelche tiefgründigen, psychologischen Probleme in einen hinein, nur weil man keine feste Partnerschaft will?«


    Anton sah hoch und grinste. »Oh, kann es sein, dass ich da auf einen wunden Punkt gestoßen bin? Sag ich’s nicht, Berger und du, ihr seid euch ähnlicher, als euch bewusst ist. Vielleicht solltet ihr ’ne Selbsthilfegruppe gründen. Verletzte Herzen e.V.– klingt doch geil.«


    Susan schleuderte einen Bierdeckel nach Anton. »Idiot.« Er wich aus und zwinkerte ihr zu.


    Susan blickte auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon nach elf und ich muss noch nach Bremen.« Sie bezahlte, und Anton begleitete sie zu ihrem Wagen.


    


    Die A1 war wohltuend leer, und Susan versuchte beim Fahren ihre Gedanken zu ordnen. Wollte sie wirklich bis an ihr Lebensende allein sein? Gerade Berger wühlte etwas in ihr auf, das sie ganz konfus machte. Anton hatte Recht, irgendetwas war mit Berger. Manchmal kam er ihr wie ein Kind vor, das vermeintlich stark und fröhlich, in Wahrheit aber traurig und verwundet ist. Bloß keine Schwächen zeigen. In dieser Beziehung hatte er etwas mit Andrea gemein.


    Bloß mit Andrea?


    Es war ein kleiner Schock für sie, als Anton sie so mit Berger gleichstellte, das musste sie zugeben. Ja, sie war traurig und verletzt, aber es war ihre eigene Schuld und es war so lange her.


    Zeit heilt nicht alle Wunden, das solltest du inzwischen wissen!


    Susan schaltete das Radio ein, drehte es lauter. Eine Weile konzentrierte sie sich auf die Straße und auf Rod Stewards »I Don’t Want To Talk About It«, doch wie von selbst wanderten ihre Gedanken zurück zu Berger.


    Und die Sache mit dem Geld? Wie er heute Morgen reagiert hatte! Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung. Susan hatte ihm keinen Anlass gegeben zu denken, sie glaube, er hätte etwas mit der Entführung von Julian zu tun. Julian… Andrea hatte sich nicht bei ihr gemeldet… er war noch immer nicht zurück. Und Loss? Susan schwirrte der Kopf. Das alles war mehr als verwirrend. Es gab so viele Bruchstücke, die einfach nicht zusammen passten. Ein Mosaiksteinchen lag allerdings fest in der Mitte: Es konnte nur jemand gewesen sein, dem die Gewohnheiten der Familie vertraut waren, der bei Kronus ein- und ausging. An diesen Stein musste sie anknüpfen. Berger erfüllte auch diese Voraussetzung. Sollte er tatsächlich etwas damit zu tun haben, dann hätte sie ihm die ganze Zeit über schön brav und naiv alles an Informationen überbracht, was er zum Stand der Dinge wissen musste.

  


  
    15. Kapitel


    Nach einem kurzen Frühstück packte Susan einige Dinge zusammen, die sie mit nach Hamburg nehmen wollte, und machte sich auf den Weg. Nachdem sie in Pascals Wohnung angekommen war und sich notdürftig eingerichtet hatte, holte sie den Zettel mit der Adresse von Anna Loss heraus. Ob diese Anna Loss überhaupt Steffens Mutter war? Sollte sie zuerst anrufen? Und dann? Wenn sie es wirklich war, was sollte sie sagen? Susan entschloss sich, direkt hinzufahren.


    Im Auto suchte sie die Straße auf dem Stadtplan heraus. Sie musste nicht weit fahren, dabei war die Wohngegend entschieden besser, als die, in der sich Pascals Wohnung befand. Die Häuser waren maximal dreistöckig und die großzügigen Balkone waren mit Blick auf die Außenalster. Sie klingelte. Es dauerte eine Weile, und Susan war schon drauf und dran wieder kehrt zu machen, als die Sprechanlage knackte und sich eine Frauenstimme meldete.


    »Verzeihung, dass ich störe, es geht um ihren Sohn Steffen.« Susan wartete auf eine Reaktion.


    »Ja?«


    »Mein Name ist Susan Andretti, ich arbeite bei Kronus und ich…«


    »Mein Sohn ist nicht hier.«


    »Das habe ich befürchtet.« Susan griff zu einer kleinen Notlüge. »Ich habe bis zu seinem Verschwinden eng mit ihm zusammengearbeitet. Ich kann nicht glauben, dass er so einfach, aus freien Stücken verschwinden würde. Ich habe noch kurz vorher mit ihm über eine Sache geredet.«


    »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht…«


    »Bitte, nur eine Minute. Das, was er mir erzählt hat… es ist wirklich wichtig…«


    Frau Loss schwieg, nach einem Moment knackte die Sprechanlage erneut und der Türöffner summte. Die Wohnung lag im dritten Stock. Frau Loss wartete an der offenen Haustür. Sie war eine attraktive Frau mit weißblond gesträhntem Haar, das ihr in leichten Wellen auf die Schultern fiel. Sie führte Susan in ein helles, großzügiges Wohnzimmer. Die Wand zum Balkon war verglast und man konnte bis ans andere Ufer der Außenalster blicken. Steffen Loss schien nicht gerade aus ärmlichen Verhältnissen zu stammen.


    Sie setzte sich auf eine bordeauxfarbene Ledercouch. Frau Loss ließ sich auf die Kante eines Sessels nieder und faltete die Hände im Schoß. Sie machte einen angespannten und erschöpften Eindruck.


    »Sie haben demnach auch nichts von Ihrem Sohn gehört?«


    Anna Loss schüttelte den Kopf. »Was war das für eine Sache, über die Sie mit meinem Sohn gesprochen hatten?«


    »Er ist der neue Projektleiter für das ERP-System, das wir bei Kronus installieren. Er war sehr interessiert und wollte sich mit mir zusammensetzen, damit ich ihm zeige, was bisher gelaufen ist. Er hat mir erzählt, welche Pläne er für die Firma hat. Er war so engagiert, richtig begeistert. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass er einfach verreist und noch dazu, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Oder?«


    »Wenn er vorgehabt hätte zu verreisen, hätte er mir das mitgeteilt. Wir haben ein sehr gutes Verhältnis.«


    »Wie haben Sie denn erfahren, dass er vermisst wird?«


    »Herr Kronus hat mich angerufen und gefragt, ob ich wüsste, wo er sich aufhält.«


    »Ich kenne Ihren Sohn noch nicht so lange, aber ich weiß, wie sehr ihm die neue Aufgabe am Herzen liegt.«


    Frau Loss’ Miene hellte sich ein wenig auf. »Ja, das tut sie. Er hat es sich so gewünscht.«


    »Und Sie haben keine Idee, wo er stecken könnte?«


    »Bei seinen Freunden, soweit ich sie kenne, habe ich schon nachgefragt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hören Sie, ich kann Ihnen wirklich nichts sagen. Ich habe schon Herrn Kronus alles erzählt.«


    Susan seufzte. So würde sie nicht weiterkommen. Sie musste konkreter werden. Ob Steffen seiner Mutter von der Entführung erzählt hatte? Sie versuchte sich so vorsichtig wie möglich an die Frage heranzutasten. »Hat Ihr Sohn Ihnen irgendetwas erzählt über eine Angelegenheit bei Kronus?«


    Frau Loss sah sie mit großen Augen an. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


    Susan rückte weiter nach vorn. »Frau Loss, ich arbeite seit einiger Zeit sehr eng mit der Familie Kronus zusammen. Andrea und ich sind gute Freunde. Und Julian liegt mir sehr am Herzen.«


    Frau Loss kratzte mit den Nägeln an ihren bloßen Armen entlang, bis sich rote Striemen darauf abzeichneten. »Julian? Ich kenne keinen Julian. Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinaus wollen.« Sie stand auf. »Sie sollten jetzt besser gehen.«


    Susan blieb sitzen. »Julian ist der Sohn von Andrea Kronus. Er wurde entführt.«


    Anna Loss öffnete den Mund, sah Susan eine Weile stumm an, ehe sie sagte: »Ich verstehe nicht, was…« Vorsichtig ließ sie sich wieder auf ihren Sessel nieder.


    »Frau Loss, es gibt Stimmen, die behaupten, Ihr Sohn hätte etwas mit der Entführung zu tun.«


    Anna Loss schoss in die Höhe. »Niemals! Nie im Leben würde Steffen seinem Vater so etwas antun, er…« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich zum Fenster.


    Susan verstand nicht recht. »Seinem Vater?«


    Einen Augenblick blieb Anna Loss mit dem Rücken zu Susan stehen, dann drehte sie sich um. »Gehen Sie bitte.«


    »Henning Kronus ist Steffens Vater?«


    Anna Loss setzte sich zurück auf ihren Platz und stützte ihren Kopf in die Hände. »Außer mir, Steffen und Henning weiß kein Mensch davon. Bitte, Sie dürfen niemandem davon erzählen!«


    »Ich verspreche es Ihnen.« Susan lehnte sich zurück. Sie konnte es kaum glauben.


    Anna Loss schien sich zu entspannen, als wäre es eine Erleichterung für sie, es endlich offen aussprechen zu können. »Ja, Steffen ist Hennings Sohn. Wir waren zusammen, bevor Henning Barbara geheiratet hat. Sie dürfen sich von dieser Wohnung nicht täuschen lassen. Ich stamme aus sehr bescheidenen Verhältnissen. Henning und ich hatten uns im Foyer eines Kinos kennen gelernt. Ich wohnte damals noch in Bremen. Wir trafen uns heimlich, ich wusste anfangs gar nicht, dass er aus einer so angesehenen Familie stammte. Und dann wurde ich schwanger. Henning wollte mich sofort heiraten. Sein Vater fiel aus allen Wolken, er hat getobt und gedroht, ihn zu enterben.


    Ich habe als Entschädigung eine Abfindung bekommen. Kurz vor Steffens Geburt hat Henning Barbara geheiratet. Seinem Vater konnte es nicht schnell genug gehen. Sie ist die Tochter eines guten Geschäftsfreundes der Familie.«


    »Und Sie hatten die ganze Zeit über Kontakt?«


    »Die erste Zeit war ich nicht gerade gut auf ihn zu sprechen. Auch war es als allein erziehende Mutter nicht einfach, trotz des Geldes. Vor 40 Jahren war die Einstellung zu diesem Thema noch eine andere als heute. Wir liebten uns. Dass Henning in dieser Ehe nicht glücklich werden würde, war mir klar. Zwei Jahre hatte ich nichts von ihm gehört, und dann stand er plötzlich vor meiner Tür. Ich weiß, ich hätte sie ihm vor der Nase zuknallen sollen.«


    »Sie haben sich von da an regelmäßig gesehen?«


    Anna Loss nickte. »Für Steffen war es gut. Er freute sich immer sehr, wenn sein Vater kam. Die beiden verstanden sich von Anfang an. Trotzdem mussten wir diese Treffen geheim halten. Hennings Vater hätte sofort seine Drohung wahr gemacht und ihn aus der Firma geworfen.«


    »Und dennoch hat er Steffen in die Firma aufgenommen?«


    »Hennings Vater ist vor zwei Jahren gestorben. Natürlich konnte er sich auch jetzt nicht offen zu mir und Steffen bekennen. Nicht, um Barbaras Gefühle zu schonen. Aber Henning hängt sehr an Konventionen. Barbara ist seine Frau und ihr gemeinsamer Sohn wird die Firma übernehmen, daran wird sich nichts ändern. Es würde mich auch nicht wundern, wenn sein Vater noch über seinen Tod hinaus entsprechende Verfügungen getroffen hätte. Leider hat Henning sehr viel Ärger mit Georg. Der Junge ist ein Taugenichts durch und durch. Henning hat alles versucht, ihn zu ändern. Nach so vielen Jahren hat er resigniert und eingesehen, dass er Georg die Firma nicht in alleiniger Verantwortung überlassen kann. Das war der Hauptgrund für seine Abmachung mit Steffen. Er bekam einen großzügigen Vertrag als Geschäftsführer mit weitreichenden Kompetenzen. Im Gegenzug soll er ein Auge auf Georg haben und weiterhin geheim halten, wer er wirklich ist.«


    »Warum hat er diesen Part nicht seiner Tochter Andrea zugedacht? So wie ich sie kenne, würde sie alles für ihren Vater tun.«


    » Ja, sie liebt ihn abgöttisch. Und das, obwohl er sie nie besonders gut behandelt hat. Henning wurde selbst sehr streng erzogen. Sein Vater hat ihm eingebläut, was es bedeutet, ein Kronus zu sein, wie wichtig der Fortbestand der Familie, der Tradition ist. Und es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass das Unternehmen vom Vater an den erstgeborenen Sohn weitergegeben wird. Henning hat diese Regel lediglich etwas großzügiger ausgelegt. Andrea wurde gut verheiratet. Ihre Aufgabe ist es, für Stammhalter zu sorgen und gesellschaftliche Pflichten zu übernehmen. Ihre Rolle in der Firma ist eher Staffage.«


    Susan schüttelte den Kopf. »Andrea sieht das anders. Und was ihre Ehe angeht, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einen Mann heiratet, den sie nicht liebt.«


    »Sind Sie sicher? Trotz der augenblicklichen Lage ist ihr Mann weiterhin in Frankfurt. Ist das normal? Nein, bei Kronus hat eine gute Ehe nichts mit Liebe zu tun. Es geht lediglich darum, die Familie gesellschaftlich und geschäftlich weiterzubringen. In diesem Fall war es für Kronus der Fuß in der Tür einer Bank und für Andreas Mann der Weg in die Gesellschaft. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Henning hat sich all die Jahre gut um mich und Steffen gekümmert, und ich liebe ihn noch immer. Er wurde so erzogen. Es ist nicht einfach, aus einer so starken Familienhierarchie auszubrechen. Selbst seinen Kindern ist es nicht gelungen.«


    »Bis auf Vanessa.«


    »Ja, sie war Barbaras Liebling, hat sie nach Strich und Faden verhätschelt. Auch wenn Henning immer sehr vorsichtig war, wenn er mich und Steffen besuchte, kann ich mir nicht vorstellen, dass Barbara so dumm war und nichts mitbekommen hat. Ich glaube, sie hat den Kopf in den Sand gesteckt und ihre ganze Liebe auf ihre Jüngste konzentriert. Aber die Rechnung kam, als Vanessa erwachsen wurde, sie hatte sich so mit ihrem Vater überworfen, dass sie mit 17 von zu Hause ausgezogen ist. Für Henning ist sie gestorben. Barbara hatte sie eine Zeit lang finanziell unterstützt. Als Henning dahinter kam, hat sie es eingestellt. Keiner weiß, was aus ihr geworden ist. Barbara hat sich in ihre eigene Welt zurückgezogen. Und Georg hat er sich selbst zuzuschreiben.«


    »Inwiefern?«


    »Er hat ihn von klein auf für seine Rolle getrimmt. Dass der Junge weder Begabung noch Interesse zeigte, hat er geflissentlich übersehen. Wenn Henning nicht so stur wäre, hätte er Georg seinen eigenen Weg gehen lassen und Steffen… so bleibt Georg bloß in der Firma, weil Henning ihm sonst den Geldhahn zudreht, und ohne Papas Geld käme er keine drei Wochen über die Runden.«


    »Wie ist eigentlich das Verhältnis der Geschwister untereinander?«


    Anna Loss saß in sich zusammengesunken in ihrem Sessel.


    »Relativ normal, soweit ich weiß. Wie das eben so ist.«


    »Hat denn Vanessa gar keinen Kontakt mehr zu ihren Geschwistern?«


    »Ich denke nein. Soweit ich die Familie kenne, kann ich es mir nicht vorstellen. Dazu haben sie alle viel zu viel Respekt vor Henning. Eines kann ich mit Sicherheit sagen, Steffen hat nichts mit der Entführung zu tun.«


    »Aber dass er ausgerechnet kurz vor der Geldübergabe verschwindet, ist doch kein Zufall.«


    »Vielleicht war er jemandem im Weg? Ich weiß es nicht. Es ist so furchtbar, man zermartert sich das Gehirn und kann nichts tun.«


    »Haben Sie ihn bei der Polizei als vermisst gemeldet?«


    Sie schüttelte den Kopf und zog aus der Tasche ihres Hausanzuges ein Taschentuch heraus. »Nein. Ich habe Sie vorhin angelogen. Henning hat mir von der Entführung erzählt und mich gebeten, vorerst nichts zu unternehmen, bis Julian wieder da ist.«


    Susan stand auf und ging zu ihr hinüber. »Frau Loss, es tut mir so leid.« Steffens Mutter nickte. Susan versprach ihr noch einmal ihre Diskretion und verließ die Wohnung. Als sie auf die Straße trat, schlug ihr gleißend helles Sonnenlicht entgegen. Das Leben wirbelte um sie herum, dass ihr schlecht wurde.


    

  


  
    16. Kapitel


    Als Henning Annas Stimme hörte, stockte ihm für einen Moment der Atem. Es gab klare Richtlinien und eine davon war, dass sie ihn niemals zu Hause anrufen durfte, und am Wochenende auch nicht auf seinem Handy. Er ging mit dem Telefon hinaus in den Garten. Gegenüber der Terrasse stand eine kleine Bank neben einem großen alten Busch in voller Blüte. Henning setzte sich. »Was ist passiert? Warum rufst du hier an?«


    »Henning, verzeih mir. Ich wollte nicht bis Montag warten.


    Es war jemand hier. Susan Andretti.«


    »Frau Andretti? Wann?«


    »Sie ist gerade zur Tür hinaus.«


    »Was in aller Welt…«


    »Henning, ich habe mich verplappert. Sie kennt die ganze Geschichte.«


    Henning verstand nicht recht. »Welche Geschichte? Du willst damit nicht andeuten, dass sie weiß, wer du und Steffen…«


    »Doch, entschuldige bitte. Ich bin mit den Nerven am Ende. Ich wollte es wirklich nicht. Aber es ist passiert. Sie hat mir versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Ich kenne sie zwar nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass sie es ehrlich meint.«


    Henning knöpfte sein Hemd ein Stück weit auf und rutschte in den Schatten. »Ich kann das nur hoffen. Ich habe weiß Gott schon genug Scherereien am Hals.«


    »Henning… ich…«


    »Ich werde mit ihr reden. Sie hat in Bezug auf die Entführung Wort gehalten. Ich denke, sie wird es auch jetzt tun. Mach dir bitte keine Vorwürfe, Anna. Aber versprich mir, dass du dich zusammenreißt. Denk an Steffen und Julian. Umso mehr, solange wir nicht wissen, wo die beiden stecken.«


    »Ich verspreche es dir. Henning? Es wäre schön, wenn du vorbeikommen könntest.«


    »Anna, bitte! Gut. Ich versuche mich morgen für zwei, drei Stunden loszueisen. Ich kann aber nichts versprechen. Bitte, Anna, behalte jetzt bloß die Nerven.«


    Henning legte das Telefon zur Seite und wischte sich über die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Wie kam Susan Andretti dazu, Anna aufzusuchen, und wie hatte sie sie überhaupt gefunden? Henning bekam immer mehr das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Susan Andretti von sich aus angefangen hatte herumzuschnüffeln. Irgendjemand musste sie auf die Idee gebracht haben.


    Andrea. Wer sonst? Er hätte sich mehr um sie kümmern müssen. Er war davon ausgegangen, sie würde sich nach der Entführung aus allem heraushalten. Er hätte es besser wissen müssen. Auch gehörte Harald an die Seite seiner Frau, doch allein er konnte die Auflösung der Konten veranlassen. Vermutlich hätte Andrea sich nur wieder mit ihm gestritten, selbst unter den gegebenen Umständen. Auch mit weiterem Nachwuchs aus dieser Ehe rechnete er inzwischen nicht mehr. Viel zu lange hatte er sich an diese Hoffnung geklammert. Andrea war schon mit Julian überfordert. Er überlegte ernsthaft, ob eine einvernehmliche Scheidung nicht besser wäre, jetzt, da die Konten nicht mehr existierten. Wie er Harald einschätzte, könnte er ihn mit einer netten kleinen Summe und dem Sommerhaus in der Toskana abspeisen. Er würde es bei passender Gelegenheit anklingen lassen. Auf alle Fälle würde er ab jetzt mehr auf Andrea achten. Er griff wieder zum Telefon und wählte ihre Nummer.


    »Papa?«


    Henning sah auf die Uhr, es war kurz vor zwei. »Alles in


    Ordnung mit dir?«


    »Ja. Ich hatte mich ein wenig hingelegt.«


    »Hast du mit Susan Andretti über Steffen gesprochen?«


    »Susan? Ich weiß gar nicht… wann hab ich sie denn zuletzt gesehen?«


    »Hast du ihr von deinem haltlosen Verdacht erzählt, er hätte etwas mit der Entführung zu tun?«


    »Ja. Papa, kannst du nicht herkommen?«


    »Andrea, bitte reiß dich zusammen. Ich habe gleich noch einen wichtigen Termin. Vielleicht kann deine Mutter.«


    »Nein. Du sollst kommen.«


    »Andrea, Kleines, ich würde wirklich gern. Ich komme morgen vorbei. Ja? Gegen Mittag.« Er würde auf dem Weg zu Anna bei ihr Halt machen. Aber als Erstes musste er Susan finden. »Kleines, hast du heute mit Susan Andretti gesprochen? Weißt du, wo sie jetzt ist?«


    »Nein. Was willst du denn von ihr?«


    »Ach, ist nicht so wichtig. Am besten, du legst dich wieder hin, und morgen gegen elf komme ich zu dir, ja?«


    »Bestimmt?«


    »Ganz bestimmt.«


    Henning beruhigte sich ein wenig. Susan hatte noch nicht mit Andrea gesprochen, seit sie bei Anna gewesen war. Er ging ins Haus, um sein Mobiltelefon zu holen und scrollte die Adressliste durch. Der Name Andretti war nicht verzeichnet. Aber er musste sowieso in die Firma, und in seinem PC hatte er ihre Handynummer mit Sicherheit.

  


  
    17. Kapitel


    Zurück in Pascals Wohnung, nahm Susan zwei Aspirin und legte sich hin. Sie zwang sich, nicht über das Gespräch mit Anna Loss nachzudenken und konzentrierte sich auf das langsam nachlassende Pochen in ihren Schläfen, als sie durch das Klingeln ihres Handys aufgeschreckt wurde.


    »Susan, wo steckst du?«


    »Andrea? Was ist passiert?« Susans Knie wurden weich und das Pochen in ihrem Kopf verstärkte sich wieder. Sie hatten doch nicht… Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. »Julian?«


    »Nein. Immer noch nichts. Susan, ich brauche dich. Kannst du nicht herkommen?«


    »Andrea, ich bin in Hamburg.«


    »Bitte, Susan. Bitte, bitte…«


    Susans Gehirn fühlte sich bereits wie ein verfilztes Wollknäuel an, jetzt noch mit Andrea zusammen zu sein, wäre endgültig zu viel.


    »Bitte!«


    »Okay.« Susan sah auf die Uhr. Es war ein paar Minuten nach zwei. »Ich bin in einer guten Stunde bei dir.«


    


    Als Andrea die Tür öffnete, blieb Susan erschrocken stehen. So hatte sie Andrea noch nie erlebt. Sie trug einen völlig verknitterten Hausanzug. Ihr Haar war strähnig, die Haut tranig und totenbleich. Kaum war Susan im Flur, fiel Andrea ihr um den Hals und schluchzte hemmungslos. Ihre Nägel krallten sich schmerzhaft in Susans Schultern. Ihr Atem roch nach Alkohol, einer Menge Alkohol. Susan versuchte, vergeblich sich aus der Umklammerung zu lösen. So ging sie in kleinen Schritten, das schlaffe Bündel um ihren Hals vor sich her schiebend, ins Wohnzimmer. Erst als sie sich auf die Couch setzte, ließ Andrea los und kauerte sich in ihren Schoß.


    Susan streichelte vorsichtig über die spitzen Nackenknochen, und nach und nach beruhigte sich der Körper unter ihren Händen, ließ das Zucken und Beben nach.


    »Besser?«


    Als Antwort erklang ein leises Glucksen und eine Minute später gleichmäßige Atemzüge. Andrea war eingeschlafen. Susan blieb eine Weile still sitzen, doch ihr linkes Bein begann zu prickeln und ihr Rücken schmerzte. Vorsichtig schob sie Andrea zur Seite und rutschte unter ihr hervor. In ihrem Kopf dröhnte und vibrierte es noch immer, als würden ihre Synopsen ein Rockfestival veranstalten. In der Eile hatte sie vergessen, das Aspirin einzustecken. Wenn sie jetzt nichts einnahm, würde die Migräne sie in spätestens zwei Stunden völlig niederstrecken.


    Sie ging ins Badezimmer, öffnete die beiden Flügeltüren des Spiegelschrankes, der sich über die ganze Länge des Doppelwaschtisches erstreckte. Die eine Seite war vollgestopft mit Kosmetika der teuersten Marken. In den Fächern der rechten Seite standen dicht an dicht Medikamente. Schmerzmittel, Aufputschmittel, kodeinhaltiger Hustensaft und jede Menge Abführmittel. Viele davon in Großpackungen. Susan zog eine Schachtel nach der anderen heraus. Einige waren fast leer. Susan öffnete den Mülleimer. Auch hier leere Packungen.


    Hatte Andrea die alle eingenommen? Susan hastete ins Wohnzimmer, packte Andrea bei den Schultern und schüttelte sie. »Andrea! Verdammte Scheiße! Andrea, wach auf!« Andreas Kopf fiel schlaff nach hinten, pendelte hin und her. »Andrea, tue mir das nicht an. Bitte!«


    »Was ist denn?« Langsam öffnete Andrea die Augen und hob den Kopf. Sie grinste Susan an. »Susan. Schön, dass du da bist.«


    »Was hast du geschluckt?«


    »Geschluckt? Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Susan ließ Andrea so abrupt los, dass diese schlaff nach hinten sackte.


    »Verdammte Scheiße, lüg mich nicht an! Dein ganzer verdammter Mülleimer ist voll mit Pillenschachteln.«


    Andrea ließ sich zur Seite fallen und schloss die Augen. »Ich bin müde, lass mich schlafen.«


    Susan nahm das Telefon, das auf dem Couchtisch lag. »Ich rufe den Notarzt.«


    Andrea riss die Augen auf, rappelte sich hoch. »Nein, das darfst du nicht. Keinen Arzt. Es geht mir gut. Keinen Arzt.«


    » Es geht dir nicht gut.«


    Andrea drückte sich vom Sofa hoch und schlug Susan mit erstaunlicher Kraft den Hörer aus der Hand. Susan blieb fassungslos stehen und starrte Andrea an.


    »Susan, bitte. Es tut mir leid. Kannst du mich denn nicht verstehen?«


    »Du brauchst Hilfe. Es ist zu viel für dich.«


    Andrea schmiegte sich wie ein kleines Kätzchen an Susans Seite. »Du bist ja da. Du hilfst mir.«


    »Ich kann das nicht. Du brauchst richtige Hilfe.«


    »Ich brauche bloß dich, Susan. Mir geht es schon viel besser. Ich werde auch nichts mehr schlucken, ganz bestimmt nicht. Versprochen.«


    Vor Susans Augen zuckten Blitze, und Andreas Stimme bohrte sich wie ein Stilett in ihr Gehirn. Verdammt! »Also gut. Ich brauche Aspirin und wir beide starken Kaffee. Kannst du welchen aufsetzen?«


    Ein Lächeln huschte über Andreas Gesicht. Sie drückte Susans Hand. »Natürlich, natürlich. Bin schon dabei.«


    Susan nahm zwei Tabletten des stärksten Schmerzmittels, das sie finden konnte, und legte sich auf die Couch. Einige Minuten später brachte Andrea den Kaffee. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare gekämmt. Sie sah gefasst aus, nur die Augen waren verschwollen. Susan war von der Migräne benebelt und beinahe kamen ihr die letzten Ereignisse wie ein Traum vor. Andrea schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein, kniete sich neben sie auf den Boden.


    »Geht es dir gut? Brauchst du etwas?«


    Susan hätte lachen können, wenn ihr nicht so übel gewesen wäre. »Danke. Ein bisschen Ruhe, sonst nichts.«


    Andrea strich Susan über die Wange. »Natürlich. Schlaf ein wenig. Ich bin im Arbeitszimmer.«


    


    Als Susan aufwachte, war es fast dunkel. Ihr war noch ein wenig schwindlig und flau im Magen, aber die Party in ihrem Kopf war zu Ende. Sie fand Andrea in ihrem Arbeitszimmer, vor dem Laptop. Sie war so auf ihre Arbeit konzentriert, dass Susan sie erst ansprechen musste, um sich bemerkbar zu machen.


    »Was machst du da?«


    »Oh, Susan. Geht es dir besser?«


    Susan nickte. »Und dir?«


    »Viel besser. Danke. Danke für alles. Ich bin so froh, dass du da bist. Willst du nicht über Nacht bleiben? Ich habe dir das Gästezimmer schon hergerichtet. Es ist alles da.«


    Susan hatte keine Kraft für eine erneute Diskussion. Außerdem, wenn sie ginge, wer wusste, was Andrea noch einfallen würde? »Nur unter der Bedingung, dass ich deine Tablettensammlung entsorgen darf.«


    »Ich nehme keine mehr. Du glaubst doch nicht, ich würde das noch einmal tun? Bestimmt nicht. Es war ein Ausrutscher. Die Schachteln haben sich im Laufe der Jahre angesammelt. Wie das eben so ist.«


    »Das sind Klinikpackungen, die kann man nicht in der Apotheke kaufen. Wo hast du die überhaupt her?«


    Andrea sah sie trotzig an. »Verschrieben bekommen, was sonst. Irgendwann einmal, was weiß ich.«


    »Dann kann es dir ja egal sein, wenn sie weg sind.«


    Andrea fingerte an ihrem Ohrring herum. »Natürlich. Tu es, wenn du möchtest.«


    »Ich muss was essen. Hast du etwas im Haus?«


    Andrea überlegte. »Es müsste noch Gulasch in der Tiefkühltruhe sein. Ich sehe nach.« Sie sprang auf und eilte in die Küche.


    Susan ging ins Badezimmer und machte sich daran, den Arzneischrank auszuräumen. Bis auf ein Schmerzmittel packte sie alles in eine Plastiktüte und brachte diese in ihren Wagen, um sie bei Gelegenheit in einer Apotheke abzugeben. Auch wenn sie sich darüber im Klaren war, dass es für Andrea kein Problem sein würde, sich jederzeit neue zu besorgen. Wer wusste, wie lange das schon so ging.


    


    In der Küche roch es tatsächlich nach Essen. Andrea stand am Herd und rührte in einem Topf. Es passte so gar nicht zu ihr. Sie hielt den Holzlöffel mit spitzen Fingern, als würde sie Kröten auskochen. Kein Wunder, dass ihr der Mann davon gelaufen war, hätte ihr Vater gesagt. Gutes Essen war für ihn eines der wichtigsten Dinge im Leben. Wenn sie als Kind Kummer gehabt hatte, hatte er immer zu ihr gesagt: ›Du musst was essen, Cara. Dann lacht das Leben wieder.‹ Dass sie gerade jetzt daran denken musste. Sie setzte sich an den Küchentisch.


    »Kommt dein Mann gar nicht mehr her? Ich habe nirgends Sachen von ihm gesehen.«


    »Nein.« Sie drehte sich um, den Holzlöffel noch in der Hand, von dem rote Soße auf den Boden tropfte, ohne dass sie es bemerkte. »Es gibt da eine andere Frau in Frankfurt. Lass uns nicht darüber reden.« Sie zog den Topf vom Herd, holte einen Teller aus dem Schrank und brachte beides an den Tisch.


    »Willst du nichts essen?«


    Andrea schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Hunger. Ich habe vorhin gegessen, als du geschlafen hast.«


    Susan nahm sich von dem Gulasch und aß mit großem Appetit. Andrea holte ihnen eine Flasche Mineralwasser, zwei Gläser und setzte sich dazu.


    »Es tut mir leid. Die Sache mit deinem Mann. Ausgerechnet jetzt. Was ist das für ein Mensch, dass er dich und Julian in dieser Situation allein lässt?«


    »Es ist besser, wenn er nicht da ist. Ansonsten streiten wir nur. Es gab immer nur Streit. Immerzu.«


    Susan schob sich zwei gehäufte Löffel in den Mund und nahm sich Nachschub aus dem Topf. Sie hatte einen immensen Heißhunger und hätte am liebsten den ganzen Pott auf einmal in sich hineingestopft.


    »Warum hast du ihn geheiratet? Hast du ihn geliebt?«


    »Ja. Nein, ich weiß nicht mehr so recht.«


    »Was denn?«


    »Er war nett, aufmerksam. Papa hielt es für eine gute Idee.«


    Susan würgte ein großes Stück Fleisch durch den Hals und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, der Nahrungsbrei stünde ihr die ganze Speiseröhre hinauf bis zum Kehlkopf. Sie schob den Teller beiseite.


    »Du hättest ihn auch geheiratet, wenn er nicht nett gewesen wäre. Bloß, weil dein Vater es so wollte.«


    Andrea verschränkte die Arme. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Was ist verkehrt daran, wenn man sich mit seinem Vater gut versteht? Weil du deinen Vater hasst…«


    »Ich hasse ihn nicht.«


    Andrea nahm Susans Teller vom Tisch, stellte ihn in die Spüle und setzte sich wieder Susan gegenüber.


    »Ich hasse ihn nicht. Wir verstehen uns einfach nicht. Wir leben in zwei unterschiedlichen Kosmen.«


    »Er hat deinen Bruder mehr geliebt als dich.«


    »Und wenn schon. Ist es bei euch nicht auch so?«


    Andrea verschränkte ihre Hände ineinander, krallte die Nägel so fest in die Handrücken, dass sich tiefe, bläuliche Rillen bildeten. »Papa liebt mich. Er kann es nicht immer so zeigen. Er muss doch die Firmentradition wahren. Georg ist schließlich der Stammhalter. Er ist sehr pflichtbewusst. Er hatte es nicht leicht mit uns, ich kann ihn gut verstehen.«


    


    Susan holte ihren Koffer aus dem Auto und richtete sich im Gästezimmer für die Nacht her. Ihr fielen Bergers Worte ein:


    ›Sie sollten immer ein Köfferchen im Auto haben, in unserem Beruf weiß man nie, wann man ihn braucht.‹ Sein Tipp hatte sich bewährt, auch wenn es bisher nie berufliche Gründe waren.


    Und so praktisch, wenn man immer auf der Flucht ist!


    »Sieht das hier nach Flucht aus?«


    Dann kannst du ja auch endlich die Kartons zu Hause auspacken.


    »Das tue ich schon noch, sobald ich Zeit dazu habe.«


    


    Andrea saß wieder in ihrem Arbeitszimmer. Es war Susan ein Rätsel, wie sie es geschafft hatte, so schnell wieder fit zu werden. Gab es noch andere Tablettenvorräte? Sie konnte ihr in diesem Punkt vorerst nicht helfen. Wie auch? Wenn Henning davon erführe, würde alles noch schlimmer werden. Wenn bloß endlich Julian wieder da wäre. Diese Hilflosigkeit machte Susan verrückt. Einfach dazustehen und zusehen zu müssen. Sie drängte die Bilder zurück in die schwärzeste Ecke ihrer Erinnerung. Sie hatte nur noch den Wunsch zu schlafen.


    Susan ging ins Gästezimmer und kuschelte sich unter die Decke. Ihr war kalt. Wie überall im Haus, gab es auch hier eine Klimaanlage. Sollte sie Andrea morgen früh von ihrem Besuch bei Anna Loss erzählen? Sie war sich unschlüssig. Auf keinen Fall würde sie ihr erzählen, wer Steffen wirklich war. Sie würde es nicht verkraften, soviel stand fest. Und für Susan war es eine weitere Bestätigung für Steffens Unschuld. Doch wo steckte er? Hatte er etwas gewusst und war aus dem Weg geräumt worden? Zwischen seinem Verschwinden und der Entführung bestand ein Zusammenhang. Zwei derart gravierende Dinge passierten nicht zufällig zur selben Zeit.


    Sie drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Was hatte Steffens Mutter über Georg erzählt? Etwas Ähnliches hatte Frau Gruber bereits angedeutet. Würde er seinen eigenen Neffen entführen, um von seinem Vater loszukommen?


    Und Berger? Susan wusste immer noch nicht, wie er die Mittel aufgetrieben hatte, um das Konto auszugleichen. Auch wenn sich das Konto jetzt wieder im Haben befand, es würde bei den laufenden Kosten nicht lange so bleiben. Um das Unternehmen ohne einen finanzkräftigen Partner zu halten, bräuchte er eine stattliche Summe Geld. Wie fünf Millionen Euro. Aber wie wollte er die Herkunft des Geldes erklären? Wie sie Berger kannte, würde ihm etwas einfallen. Wenn nicht ihm, wem dann? Er war nicht nur hochintelligent, sondern auch pragmatisch veranlagt. Auch wenn er hin und wieder ausflippte, gute Nerven hatte er.


    Je länger Susan darüber nachdachte, desto enger kreisten ihre Gedanken Georg Kronus und Magnus Berger ein. So verrückt es ihr vorkam, die Fakten sprachen nicht zu Bergers Gunsten. Sie musste herausfinden, wie er zu dem Geld gekommen war.


    Andrea saß in einem taubenblauen Kostüm in der Küche und trank Kaffee, als Susan noch im Nachthemd hereinkam. Andrea schob den Stuhl neben sich ein Stück zurück.


    »Komm, setz dich zu mir. Möchtest du was essen? Viel habe ich allerdings nicht da.«


    Susan gähnte. »Nein, ich will schnell duschen und dann nach Hamburg zurück.«


    Andrea blickte zur Uhr. »Oh, das passt ganz gut. Bitte versteh mich nicht falsch. Das soll kein Rauswurf werden, aber mein Vater kommt um elf.«


    Es war ein Rauswurf, ganz klar. Da hatte sie sich einen halben Tag und eine Nacht um die Ohren geschlagen, um bei Andrea zu sein, doch wenn Papa im Anmarsch war, war das alles nichts mehr wert.


    »Na, passt doch wunderbar, nicht?«


    Susan ging unter die Dusche und beschloss, dass sie vorerst vom Besuch bei Steffens Mutter niemandem erzählen würde.


    


    Als Susan ihr Handy in die Freisprecheinrichtung ihres Autos steckte, fiel ihr auf, dass es noch ausgeschaltet war. Sie hatte es abgestellt, kurz bevor sie bei Andrea geklingelt hatte. Zwei Anrufe in Abwesenheit und ein Eintrag in der Mailbox zeigte das Display an. Alle drei Versuche, sie zu erreichen, stammten von Henning Kronus. Sie konnte sich denken, worum es ging. Anna Loss hatte ihr Gespräch nicht verschwiegen.

  


  
    18. Kapitel


    Henning steckte die Manschettenknöpfe fest, band seine Armbanduhr um. Viertel vor zehn. In einer knappen Stunde würde er zu Andrea fahren. Er hätte gern zuvor mit Susan Andretti gesprochen. Wenn er sie bloß endlich erreichen könnte. Auch unter ihrer Handynummer hatte er bisher keinen Erfolg gehabt. Ein Umstand, der ihn nicht gerade beruhigte.


    Er zog das Jackett über, als seine Frau ins Schlafzimmer kam und ihm sein Handy entgegen hielt. »Es hat so lange geklingelt… eine Susan Andretti.« Er nahm das Telefon. Barbara verließ das Zimmer, ohne auf eine Erklärung zu warten.


    »Frau Andretti. Danke für den Rückruf.« Er drehte sich von der Tür weg und ging zum Fenster. »Wäre es Ihnen vielleicht möglich, sich kurz mit mir zu treffen? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, was ich nicht so gern am Telefon tun will. Es ist dringend.«


    Er hörte einen kleinen Seufzer auf der anderen Seite, ehe sie antwortete. »Am besten gleich, ich bin auf dem Weg nach Hamburg.«


    »Das passt mir sehr gut. Wäre es Ihnen möglich, sich mit mir in St. Magnus zu treffen? Kennen Sie Korte’s Café an der Lesumer Kirche?«


    »Ja, gut. Ich fahre gleich los.«


    Henning fand Barbara im Wohnzimmer. Sie saß in einem der ausladenden Ledersessel und studierte ihren Terminkalender.


    »Ich fahre jetzt.«


    Barbara blickte auf, sah erst ihn an und dann auf die Wanduhr rechts neben ihm. »Ich dachte, du wolltest um elf bei Andrea sein, es ist erst zehn.«


    »Ja, ich…«


    Barbara setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. »Du musst es mir nicht erklären. Warum kommt Andrea nicht hierher? Wir könnten zusammen zu Mittag essen.«


    Henning zog die Brauen nach oben. Gemeinsames Mittagessen, wie lange hatte es das nicht mehr gegeben, und immer nur dann, wenn er darauf bestanden hatte. Dass gerade Barbara diesen Vorschlag machte. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? »Du weißt doch, wie sie ist, verkriecht sich lieber wie ein verwundetes Kätzchen. Schließlich ist es eine schwere Zeit für sie. Ich werde eine Weile bei ihr bleiben.«


    »Du tust gerade so, als würde mich das alles nichts angehen. Julian ist auch mein Enkel.«


    Henning sah Barbara ins Gesicht, das eher trotzig als traurig aussah. »Das fällt dir etwas spät ein, findest du nicht?«


    Barbara rutschte noch weiter nach vorn und stellte die Füße nebeneinander, die Knie geschlossen. »Klar, du warst natürlich immer der perfekte Vater.«


    Henning drehte sich um und ging, ohne weiter auf ihre Worte zu achten. Er hatte weder die Zeit noch die Nerven für einen von Barbaras Wutanfällen. Sie waren selten, wenn auch in letzter Zeit wieder häufiger. Eigentlich arrangierte sie sich ganz gut mit der Situation. Es war auch ihr von Anfang an klar gewesen, dass er sie nie geliebt hatte. Allerdings hatte er erwartet, dass sie sich mehr um die Kinder kümmern würde. Vielleicht wäre alles anders gelaufen, hätte sie ihre Mutterrolle ernster genommen, anstatt die Kinder fast ausschließlich der Obhut von Kindergärten, Schulen und wechselnden Hausmädchen zu überlassen. Henning stieg in sein Auto und schlug die Tür zu. Es war müßig, darüber nachzudenken. Doch immer wieder schaffte es Barbara, ihn dazu zu bringen. Er musste sich auf das bevorstehende Gespräch konzentrieren. Das war jetzt wichtiger.


    Henning wunderte sich, Susan Andretti schon im Café sitzen zu sehen, als er zehn Minuten später dort ankam. Soweit er wusste, wohnte sie im Bremer Westen. Er begrüßte sie, bestellte sich ebenfalls Kaffee. Sie sah erschöpft aus. Er wartete, bis der Kaffee serviert wurde, ehe er zum Thema kam. »Anna Loss hat mich gestern angerufen.« Henning sah, wie sie ein wenig zusammenzuckte, so als würde sie erwarten, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. »Glauben Sie, dass Steffen Julian entführt hat?«


    Susan Andretti schüttelte den Kopf. »Gerade weil ich es nicht glaube, habe ich seine Mutter aufgesucht.«


    »War Andrea der Anlass für Ihre Nachforschungen?«


    Sie antwortete nicht sofort. »Ja, im Prinzip schon. Sie wissen, Ihre Tochter ist davon überzeugt, dass…«


    Henning nickte. »Haben Sie Ihr von dem Besuch erzählt?«


    »Ich wollte erst, aber dann, nein.«


    Henning drehte seinen Siegelring hin und her. »Frau Andretti, ich brauche Ihre Hilfe.« Er lehnte sich zurück und versuchte einen möglichst entspannten Eindruck zu machen. »Ich möchte Sie inständig bitten, niemandem zu erzählen, wer Steffen ist. Am besten Sie erzählen erst gar nicht weiter, dass Sie bei Anna waren. Niemandem. Wollen Sie mir das versprechen?« Auch Susan Andretti lehnte sich zurück, blieb ihm eine Antwort schuldig. »Sie haben uns bisher so gut unterstützt. Ich würde mich gern für Ihre Diskretion erkenntlich zeigen.«


    Sie beugte sich wieder nach vorn und sah ihn an. »Wollen Sie mir Geld anbieten?«


    Henning konnte aus ihrem Tonfall nicht mit Sicherheit heraushören, ob es vorwurfsvoll oder erwartungsvoll klang. »Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde Ihre Unterstützung nicht anerkennen. Vielleicht kann ich auch irgendetwas anderes für Sie tun. Bitte verstehen Sie das nicht falsch.«


    »Sie wollen, dass ich mich in Zukunft raushalte?«


    Jetzt klang ihre Stimme eindeutig vorwurfsvoll. Im Grunde hatte sie Recht. Andererseits könnte sie durchaus nützlich für ihn sein. Auf alle Fälle musste er sie Andreas Einfluss entziehen. »Nein, im Gegenteil. Ich möchte Sie bitten, enger mit mir zusammenzuarbeiten. Ich habe keine Ahnung, wer uns das angetan hat. Ich weiß nur, dass Steffen es nicht war. Was auch immer mit ihm ist.«


    »An welche Art Zusammenarbeit haben Sie gedacht?«


    »Ich will mich mehr um Andrea kümmern. Sie könnten zwei Dinge für mich tun. Bitte unterstützen Sie Andrea nicht in ihrer These über Steffen. Und Sie kommen in der Firma viel herum.


    Wenn Sie dort Ohren und Augen aufhalten, vielleicht stoßen Sie auf etwas. Auch wenn ich nicht glauben will, dass einer unserer Angestellten etwas damit zu tun hat. Aber seien wir ehrlich: Der Entführer muss in engem Kontakt zu uns stehen, anders wäre es nicht möglich gewesen.«


    Sie nickte. Henning sah ihr in die Augen. Wusste sie mehr, als sie ihm sagen wollte?

  


  
    19. Kapitel


    Es war fast Mittag, als Susan endlich zurück in Hamburg war.


    Sie zog das lindgrüne, knöchellange Kleid über, das sie aus Bremen mitgebracht hatte, nahm ihre Tasche, und verließ die Wohnung. Sie lechzte nach Luft und normalen Menschen. Menschen, die sie nicht kannte, die an ihr vorübergingen, die nichts von ihr verlangten. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ab und zu schoben sich kleine, kühne Wolken davor, die ihren Wagemut sofort mit dem Leben bezahlten.


    Sie schlenderte in Richtung Alster, bog beim Literaturhaus zur schönen Aussicht ab. Die Straße verdiente ihren Namen. Zu ihrer Linken lag die Außenalster. Eine kühle Brise jagte eine kleine Schar weißer Segelboote über die Wasseroberfläche. Die Szenerie war fröhlich, ausgelassen, und trotzdem fühlte Susan die dezente Zurückhaltung, die sie fast überall in Hamburg empfand und die den Charme dieser Stadt ausmachte.


    Ähnlich ging es ihr mit Berger. Seine Launen waren wie der Wind. Kraftvoll und ausgelassen trieb er alle voran, ließ seine Augen strahlen wie der klare Sommerhimmel und blieb dennoch ungreifbar. Doch von einem Augenblick zum anderen konnte seine Stimmung wechseln, dann schlug einem der Wind eisig ins Gesicht, warnte davor, ihm auch nur einen Schritt näher zu kommen. Aber ob er nun fröhlich oder wütend war, er war es immer voller Inbrunst. Und diese Leidenschaft brachte eine Seite in ihr zum Schwingen, von der sie nicht wusste, welche Tonart sie hatte.


    Susan verbrachte den restlichen Nachmittag im Eichenpark und an der Alster. Als sie gegen Abend zurück nach St. Pauli schlenderte, glühte ihr Gesicht von der Sonne und sie fühlte sich wieder lebendig. Sie lief an der Endoklinik vorbei in Richtung Reeperbahn und kehrte bei Schweinske ein. Sie setzte sich ans Fenster mit Blick auf das Erotic Art Museum. Vor drei Jahren hatte sie sich dazu überreden lassen, dort die Ausstellung Körperwelten zu besuchen. Enthäutete Körper in Kunststoff konserviert. Große, glubschige Augen, in konturlosen Gesichtern, schienen einen permanent anzustarren. Dazu diese stickige Luft– der Sommer 2003 war mindestens ebenso heiß wie der jetzige. Susan schüttelte sich und konzentrierte sich auf die Speisekarte. Irgendwie war ihr der Appetit auf Fleisch vergangen, und sie bestellte Folienkartoffel mit Spinat.


    Auf dem Rückweg ließ sie sich Zeit, bummelte kreuz und quer durch die Straßen Altonas zur Wohnung zurück. Sie hatte ein wenig die Orientierung verloren und sah sich gerade nach einem Straßenschild um, als ein silberner Audi ganz in ihrer Nähe hielt. Susans Blick fiel auf das Nummernschild: HH-SY 111. Unvermittelt trat sie einen Schritt zurück, in den Schutz eines Hauseinganges.


    Was hatte Berger hier zu suchen? Von Anton wusste sie, dass er südlich der Innenstadt wohnte. Er saß allein im Wagen, stieg nicht aus. Susan konnte sehen, wie er zum Handy griff und telefonierte. Es war ein kurzes Gespräch. Keine Minute später kam eine junge Frau aus einem Hauseingang. Sie blickte sich nach allen Seiten um und stieg in Bergers Auto. Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als Berger auch schon losfuhr.

  


  
    20. Kapitel


    »Kann es sein, dass dein Wochenende ziemlich turbulent war?« Anton stellte Susan einen Becher Kaffee auf ihren Schreibtisch.


    Susan versuchte, mit den Händen ihre widerspenstigen Locken glatt zu streifen. Nase und Wangen hatte sie gepudert, doch die Röte und die Sommersprossen darunter ließen sich nicht verstecken. »Ich habe ein wenig zu viel Sonne bekommen.«


    »Sieht niedlich aus.«


    »Sag mal, hat Berger doch eine Freundin?«


    »Eine Freundin?« Anton zog die Mundwinkel nach unten. »Ich hoffe, nicht. Aber weiß man’s.« Er stützte die Ellenbogen auf der Schreibtischplatte auf und sah Susan in die Augen.


    »Was Konkretes?«


    »Ist es noch aktuell, dass er morgen nicht im Haus ist?«


    Anton richtete sich wieder auf. »Ja, und diesmal weiß ich sogar, wo er ist. Was ist das denn nun für eine Story von wegen Freundin?«


    »Nicht hier. Lass uns nach der Arbeit in die Kneipe bei Pascals Wohnung gehen.«


    


    Susan wartete, bis die Getränke serviert waren, dann erzählte sie Anton von ihrer Beobachtung am Sonntagabend.


    »Shit, also doch eine Freundin. Damit ist klar, dass ich keine Chancen habe. Aber wenn es etwas Festes wäre, hätte ich das gecheckt.« Anton zwinkerte Susan zu. »Also, lass den Kopf nicht hängen, Darling.«


    »Ach Quatsch. Darum geht’s gar nicht.« Susan drehte ihr Glas zwischen den Händen.


    Anton lehnte sich Susan entgegen. »Nun mal raus damit, was ist eigentlich los?«


    Susan sah ihn an und auf einmal standen ihr Tränen in den Augen. Anton nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »So schlimm?«


    »Es ist anders, als du denkst.« Susan zögerte. Sie hatte ein Versprechen abgegeben. Allerdings hatte Anton nicht direkt mit Kronus zu tun und sie konnte sich auf ihn verlassen. Allein würde sie hier nicht weiterkommen. »Ich habe den Verdacht, dass Berger an einer Entführung beteiligt sein könnte.«


    Anton machte ein Gesicht wie ein Hund, dem man die Relativitätstheorie erklärte. »Eine Entführung! Du willst mich verarschen, oder?«


    Susan erzählte ihm die ganze Geschichte von der Entführung Julians bis zu ihrem Besuch bei Anna Loss. Anton hörte ihr schweigend und mit weit aufgerissenen Augen zu. Immer wieder schüttelte er den Kopf.


    »Wie kommst du auf Berger?«, wollte er schließlich wissen.


    »Liegt das nicht auf der Hand? Er ist pleite. Er kennt sich vor Ort gut aus und keiner weiß, wo er sich zu den fraglichen Zeiten aufgehalten hat. Und dann der plötzliche Geldsegen und diese ominöse Frau. Nach einer normalen Freundschaft sah mir das nicht aus. Er hat sie noch nicht einmal begrüßt, als sie bei ihm eingestiegen ist. Und dann hatte sie sich zuvor nach allen Seiten umgesehen.«


    »Vielleicht ist sie verheiratet.«


    »Dann würde er sie nicht mit dem Auto vor ihrer Wohnung abholen.«


    »Vielleicht war es gar nicht ihre Wohnung.«


    »Warum waren sie dann so vorsichtig?«


    Anton hob sein Glas an, stellte es, ohne zu trinken, wieder ab und seufzte. »Und wieso erzählst du mir das?«


    »Wenn Berger morgen nicht da ist, könnten wir ganz diskret seine Akten einsehen.«


    »Du spinnst doch. Außerdem, allein sind wir trotzdem nicht.«


    »Von den Jungs kriegt keiner was mit. Du bist schließlich öfters an Bergers Schränken zugange.«


    »Wenn Berger das rauskriegt, fliegen wir beide hochkant.«


    »Was soll ich denn machen? Ich kann nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung. Und wenn ich Berger die Polizei auf den Hals hetze, dann ist sowieso alles aus.« Susan versuchte ihren aufbrausenden Ton wieder zu zügeln. »Ich ziehe dich nicht gern mit rein, aber ich schaffe das nicht allein.«


    »Was macht dich so sicher, dass es Berger ist? Warum nicht dieser Loss oder einer aus der Kronus-Sippe?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Susan zuckte mit den Schultern. »Eigentlich kann ich es auch nicht glauben, aber ich muss mir sicher sein.«


    Anton schwieg eine Weile, dann sagte er: »Okay. Ich bin mir sicher. Berger hat damit nichts zu tun. Wir finden etwas, das seine Unschuld beweist.«


    


    Susan und Anton versuchten, sich am nächsten Tag so unauffällig wie möglich zu verhalten. Anton ging immer wieder in Bergers Büro und holte die eine oder andere Akte heraus. Eine Weile danach kam Susan in Antons Büro und sie sahen sie zusammen durch. Ein Teil des Aktenschrankes war jedoch verschlossen, nur Berger hatte einen Schlüssel dafür. In der Mittagspause, als alle anderen zum Essen waren, durchsuchte Susan Bergers Schreibtisch, während Anton weiterhin die Akten durchforstete.


    »Was für ein Chaos.« Susan zog einen Stapel loser Blätter aus der mittleren Schublade.


    »Ablage war noch nie seine Stärke. Das meiste mache ich für ihn. Lass mal sehen.« Anton setzte sich und blätterte die Seiten durch. Ungefähr bei der Hälfte des Stapels unterbrach er. Susan blickte ihm über die Schulter. Anton hielt einen kleinen, handgeschriebenen Zettel hoch.


    »Das ist seine Handschrift.« Anton las vor: »Rösch, Montag, 26. Juni, 10.00 Uhr.«


    Susan zupfte an ihrer Unterlippe und drehte sich zum Wandkalender um. »Das war genau der Morgen, an dem Julian entführt worden ist.«


    »Dr. Rösch ist unser Anwalt und Notar. Soviel ich weiß, hat Berger auch den Kauf seiner Eigentumswohnung über ihn abgewickelt.«


    »Könntest du herausfinden, ob er den Termin wahrgenommen hat?«


    »Klaro.« Sie setzten Bergers Büro wieder in Stand, gingen an Antons Platz, und er rief in der Kanzlei an. Anton erkundigte sich über den Verbleib der Rechnung für Bergers Termin vom 26. Die Sekretärin bestätigte, dass die Rechnung für die Eintragung der Hypothek vor vier Tagen an die Privatadresse von Berger geschickt worden war. Anton entschuldigte sich, das ganz vergessen zu haben und legte auf. Susan hatte das Gespräch mitgehört.


    »Dann hat er seine Eigentumswohnung beliehen. Lange wird das nicht reichen.«


    »Ich weiß, dass er auch noch einiges an Versicherungen und Wertpapieren als Altersvorsorge hat… hatte, sicher hat er die ebenso versilbert. Auf alle Fälle hast du jetzt deinen Beweis. Er war am Tag der Entführung nicht in Bremen.«


    »Er selbst nicht.«


    »Nu mach mal halblang, Susan.«


    Susan hob die Hand. »Ist schon gut. Ich wüsste trotzdem zu gern, wer diese Frau ist.«


    


    Susan ging zurück in ihr Büro. Sie war erleichtert und doch wetzte noch immer ein kleiner Zweifel seine Zähne an ihr. Dass so eine Entführung nicht eine Person allein bewerkstelligen konnte, war ihr klar. Könnte Berger sich nicht dadurch absichtlich ein Alibi verschafft haben? Um das herauszufinden, musste sie wissen, wer diese Person war, mit der er sich getroffen hatte.


    

  


  
    21. Kapitel


    Doch vorerst würde Susan nicht die Gelegenheit dazu bekommen, da sie für die nächsten drei Tage in Bremen war. Sie saß in ihrem Büro bei Kronus und zögerte, nach oben zu gehen. Andrea hatte sich seit ihrem Besuch nicht mehr gemeldet. Drei Tage, so viel Zeit hatte Andrea bisher nie verstreichen lassen, ohne anzurufen, Susan um ihren Rat oder ihre Unterstützung zu bitten.


    War sie ihr zu nahe getreten? War es wegen der Sache mit den Tabletten? Auf der einen Seite beunruhigte es sie, auf der anderen war sie erleichtert. Susan fühlte sich in ihrer Gegenwart zunehmend unwohler, auch wenn sie das Gefühl nicht näher definieren konnte. Und es waren drei lange Tage, die sie kein Stück weitergebracht hatten. Sie fühlte sich, als könne sie den Sicherheitsbügel in der Achterbahn nicht lösen, und wäre gezwungen immer weiter auf und ab zu fahren, sich immer weiter im Kreis zu drehen.


    Welchen Grund sollten die Entführer haben, Julian weiterhin festzuhalten? Und war das nicht der Punkt, an dem Berger als Entführer endgültig ausschied? Wenn er das Geld hätte, wozu Julian weiter festhalten? Er wusste, dass bei Kronus nicht mehr zu holen war. Seinen Worten nach war es schon erstaunlich, dass sie überhaupt so viel Geld auftreiben konnten und dann noch in so kurzer Zeit. Außerdem würde er seinen wichtigsten Kunden in die Pleite treiben. Würde das nicht nur jemand tun, der die Familie Kronus nicht bloß finanziell treffen wollte? Und Julian töten, um alle Spuren zu verwischen? Nicht Berger. So unsicher sich Susan bei der Entführung war, so sicher war sie sich, dass Berger das niemals tun würde, schon aus rein pragmatischen Gründen. Warum sich einen unnötigen Mord aufhalsen? Selbst wenn Julian ausgesetzt und nicht gefunden worden war, spräche es gegen Berger als Täter. Er würde so etwas nicht dem Zufall überlassen. Hätte er Julian entführt, wäre der Junge inzwischen wieder bei seiner Mutter. Aber was war mit dieser Frau?


    


    Susan rührte in ihrer Tasse. Sie steckte inzwischen bis über beide Ohren in dieser verfluchten Misere. Was sie dabei am meisten schockierte, war, dass sie der Gedanke nicht besonders erschreckte. Sie verspürte schon seit einiger Zeit nicht mehr den Drang, davonzulaufen. Dabei waren alle Probleme, bei denen sie bisher sofort die Flucht ergriffen hatte, völlig belanglos gegen diese Angelegenheit. Hier ging es um Leben und Tod. Lag es gerade daran? War es ihre Chance für eine Wiedergutmachung?


    Sie trank ihren Kaffee aus und ging nach oben in die Chefetage. Sie wollte sich wenigstens einmal sehen lassen, doch Andrea war nicht da. Dann nicht! Eigentlich sollte sie froh sein, dass Andrea und ihr Vater zusammenhielten, er sie in der schweren Zeit so gut unterstützte. Aber es machte ihr auch bewusst, dass sie selbst bei Andrea nur als Lückenbüßer fungierte. Oder hatte ihre Zurückgezogenheit andere Gründe? Die Sache mit den Tabletten ging ihr nicht aus dem Kopf. Würde sich Andrea etwas antun?


    Völlig in Gedanken verließ sie das Büro und stieß fast mit Georg zusammen, der gerade aus Steffen Loss’ Büro kam. Auch er hatte sie nicht bemerkt. Er lächelte sie unsicher an, faltete hastig ein Blatt Papier zusammen und steckte es in die Innentasche seines Jacketts.


    »Ach, Frau Andretti. Sie haben mich erschreckt, ich dachte, ich wäre allein hier oben. Wir beide müssen uns auch unbedingt noch zusammensetzen, ich weiß. Leider bin ich gleich außer Haus. Vielleicht morgen Nachmittag?«


    »Kein Problem. Sie melden sich?«


    Georg nickte und verschwand in sein Büro.


    Susan zögerte einen Augenblick. Er hatte verlegen gewirkt. So kannte sie ihn gar nicht, sonst war er immer selbstsicher, fast schon aufdringlich.


    Sie warf einen Blick in Loss’ Büro, dessen Tür halb offen stand. Was war das für ein Blatt, das Georg so eilig in die Jacke gesteckt hatte?


    


    Susan blieb bis zum späten Abend bei Kronus. Ein paar Mal überlegte sie, Andrea anzurufen, verwarf es aber wieder. Georg war vor zwei Stunden gegangen und der Angestelltenparkplatz bis auf wenige Autos verlassen. Sie hatte gewartet, bis niemand mehr im alten System arbeitete, um einen Lauf zum Datenabgleich in Systems starten zu können. Sie saß am Bildschirm, warf ab und zu einen prüfenden Blick auf die Routine und kaute auf ihrem Stift herum.


    Ob Loss in seinem Büro auch persönliche Dinge aufbewahrte? Susan wusste, dass sie es lieber sein lassen sollte. Trotz der etwas zittrigen Knie machte sie sich auf den Weg nach oben. Schließlich hatte Henning sie um Unterstützung gebeten. Außer einer Putzfrau, die einen großen Müllbeutel nach unten brachte, begegnete ihr niemand.


    Wo sollte sie anfangen? Auf dem Schreibtisch lagen etliche Mappen, Klarsichthüllen mit Statistiken, Projektbeschreibungen und sonstige geschäftliche Unterlagen. In einer Anrichte unter dem Fenster stand eine Reihe Ordner, fein säuberlich aneinander gereiht.


    Einer stand ein wenig vor, so als hätte ihn jemand eilig zurückgestellt. Susan zog ihn heraus und nahm einen Dufthauch wahr, männlich, hoher Moschusanteil. Sie kannte nur einen im Hause, der eine solche Note benutzte. Sie legte den Ordner auf den Tisch, schlug den Deckel auf und löste die Spange, die den Stoß zusammenhielt. Darunter kam ein kleiner Papierfitzel zum Vorschein. Es sah aus, als hätte sich jemand nicht die Mühe gemacht, die Bügel zu öffnen, um ein Blatt herauszunehmen, sondern es einfach herausgerissen. Sie blätterte die Belege durch. Es waren Buchungsbelege von Spesenkonten. Nichts Außergewöhnliches. Sie wollte den Ordner schon wieder zuklappen, als ihr auf einem Beleg der schwache Abdruck eines Kreuzes auffiel. Jemand hatte es mit Bleistift gemalt und später wieder ausradiert.


    Sie sah sich die Zeile dahinter genauer an. Es war eine Abbuchung vom Spesenkonto mit dem Buchungstext »Reisespesen Sonstige«. Sie blätterte weiter und fand ähnliche Einträge, vor denen ebenfalls der schwache Abdruck eines Kreuzes zu erkennen war. Alle Belege waren von Georg Kronus abgezeichnet. Es konnte viele Gründe dafür geben. Interessanter war die Frage, warum sie ausradiert wurden. Und das kleine Stückchen Papier, das sie zwischen den Fingern hielt– gehörte es zu dem Blatt, das Georg eingesteckt hatte?


    Sie stellte den Ordner zurück, verließ das Zimmer. Sie lief ein Stück über den Flur, sah sich noch einmal, um und betrat das Büro des Juniors. Sein Schreibtisch war unter den Bergen von lose herumfliegenden Papieren kaum noch als solcher zu erkennen. Sie stand davor und hob eines nach dem anderen vorsichtig an. Sie hielt gerade einen Stapel hoch, beugte sich über einen zweiten, als schwungvoll die Tür geöffnet wurde. Sie drehte sich um und blickte in das Gesicht von Georg Kronus.


    »Suchen Sie etwas?«


    Susan wäre am liebsten wie ein Mäuschen zwischen die Papierberge gekrochen. Ihr schoss das Blut so schnell in den Kopf, dass ihr schwindlig wurde. Dennoch gelang es ihr, nicht völlig die Fassung zu verlieren.


    »Ich äh… Verzeihung, ich suche nach einem Stift und einem Zettel, ich wollte Ihnen etwas aufschreiben. Meine Handynummer. Es könnte sein, dass ich morgen vielleicht doch unterwegs bin und da Sie mit mir sprechen wollten…«


    Georg Kronus verschränkte die Arme und grinste sie an. »Wie gewissenhaft. Wie wäre es, wenn wir unser Gespräch vorverlegen? Ich lade Sie zum Essen ein.«


    »Jetzt?« Sie trat einen Schritt nach vorn und lächelte zurück.


    »Okay, warum nicht.«


    


    Susan fuhr Georg hinterher. Ihre Hände zitterten noch immer.


    Gott sei Dank hatte er nichts bemerkt. Wieso war er um diese Uhrzeit überhaupt noch einmal ins Büro gekommen? Er lotste sie in die Tiefgarage auf dem Teerhof. Über die schmale, bogenförmige Brücke gingen sie hinüber zur Schlachte. Die Dämmerung hatte eingesetzt und das Licht unzähliger Lampen und Kerzen, die auf den Tischen entlang der Reling standen, brach sich in den Bugwellen eines Binnenschiffes, das die Weser hinauftuckerte. Wie bei dem lauen Sommerabend nicht anders zu erwarten, waren fast alle Außenplätze der Lokalmeile besetzt. An den Bierbuden standen lange Schlangen. Die unterschiedlichsten Stilrichtungen von Musik und Gerüchen waberten durcheinander und mischten sich unter das fröhliche Gebrabbel, das über der Menschenmenge hing.


    Sie ergatterten einen freien Tisch vor dem Enchilada. Noch ehe Susan Einspruch erheben konnte, hatte Georg zwei Cocktails bestellt. Susan war noch immer nervös, ihr Begleiter hingegen gab sich locker und charmant. Die Getränke kamen schneller als sie aufgrund der vielen Besucher erwartete. Vermutlich hatte es damit zu tun, dass die Bedienung fast ausschließlich Augen für Georg hatte und diesen mit Namen ansprach. Nachdem sie zum nächsten Tisch weitergezogen war, hob er sein Glas.


    »Na denn, weiterhin auf gute Zusammenarbeit.«


    Susan erwiderte seine Geste, nahm einen kräftigen Schluck. Der Drink war nicht ohne, aber sie fühlte sich ein wenig entspannter.


    »Sie sind hier Stammkunde?«, frage sie.


    »Bietet sich an, wenn man auf dem Teerhof wohnt. Außerdem machen sie hier prima Cocktails, finden Sie nicht?«


    »Und der Service ist auch ganz reizend.«


    Georg Kronus lächelte. »Nicht mein Typ, zu junges Gemüse.«


    Susan schlug die Beine übereinander, zupfte ihre Bluse zurecht. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


    »Das hat Zeit bis nach dem Essen. Soll ich Ihnen etwas empfehlen?«


    »Danke, nicht nötig. Ich war ebenfalls schon öfters hier, musste auf die Getränke allerdings länger warten.«


    Sie bestellten, und auch das Essen wurde umgehend serviert. Entweder war der Spruch mit dem jungen Gemüse gelogen oder er gab immens gute Trinkgelder. Susan tippte auf beides.


    Sie aß ein wenig von ihren Tortillas. Sie waren gut, ihr Magen allerdings noch zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt. Sie stocherte auf ihrem Teller herum, bis Georg aufgegessen hatte. »Wie stehen Sie eigentlich zu Steffen Loss?«


    Er räusperte sich und blickte auf. »Wie soll ich zu ihm stehen? Wir kennen uns kaum.«


    »Waren Sie damit einverstanden, als Ihr Vater ihn eingestellt hat?«


    »Wird das jetzt ein Verhör?«


    »Nein, ich musste gerade an Ihre Schwester denken. Offensichtlich geht sie davon aus, dass er Julian entführt hat.«


    »Haben Sie einen anderen Verdacht?«


    »Ich? Nein, wieso sollte ich?«


    Die Kellnerin erschien und brachte zwei neue Cocktails, deren Bestellung Susan nicht mitbekommen hatte. Sie tranken, und ihr Begleiter blieb ihr die Antwort schuldig; stattdessen wechselte er das Thema.


    Nachdem sie eine Zeit lang über Belangloses gesprochen und ihre Gläser geleert hatten, bezahlte er.


    »Lassen Sie uns noch ein paar Schritte gehen, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


    Susan nickte und unterdrückte ein Gähnen. Der zweite Drink war eindeutig zu viel gewesen. Da es von hier aus nicht weit zu ihrer Wohnung war, würde sie das Auto lieber auf dem Teerhof stehen lassen, vorausgesetzt, Georg hatte nichts dagegen.


    Inzwischen war es dunkel. Ein halber Mond und die Lichter des Café Sand auf der anderen Flussseite spiegelten sich auf der dunklen Oberfläche der Weser, die ein Stück vor ihnen einen sanften Bogen um das Weserstadion schlug. Hier unten am Wasser waren kaum Menschen unterwegs, oberhalb des Walls konnte man die Autos auf dem Osterdeich hören. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Schließlich sagte Georg ganz beiläufig:


    »Was haben Sie denn nun wirklich in meinem Büro gesucht?«


    Susan blieb abrupt stehen. »Ich wollte bloß…«


    »Ach bitte, Susan. Ich weiß, dass in der Firma so einiges über mich getuschelt wird, aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Also?«


    Sein Ton wurde schärfer und Susan zuckte unwillkürlich zusammen. Georg Kronus griff nach ihrem Arm.


    Susan wehrt ihn ab. »Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes, Herr Kronus.«


    Er zog die Hand zurück. »Was soll das Theater? Sie behandeln mich ja wie einen Schwerverbrecher!«


    Susan blickte ihn stumm an, versuchte sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und begann zu lachen. »Jetzt verstehe ich erst. Deshalb vorhin die Fragerei nach Loss. Sie glauben, ich stecke in der ganzen Sache mit drin.«


    »Was war das für ein Papier, das Sie heute Morgen aus Loss’ Büro mitgenommen haben? Ich habe den Ordner gefunden, in dem es abgeheftet war. Es sind noch deutlich Kreuze bei den Buchungen zu sehen. Sie hätten sich das Ausradieren sparen sollen, das wäre unauffälliger gewesen.«


    »Sie sind wirklich ein schlaues Köpfchen, Susan. Und was sollen Ihrer Meinung nach ein paar getürkte Spesenabrechnungen beweisen?«


    »Ich glaube, dass Loss Ihnen auf die Schliche gekommen ist. Wenn Ihr Vater davon erfahren hätte, hätte er Ihnen den Geldhahn abgedreht.«


    »Also musste Loss verschwinden? Das wird ja immer schöner. Vermutlich habe ich dann auch noch Julian entführt?« Wieder schwieg Susan.


    »Sie sind vollkommen irre.« Georg drehte sich um und stapfte fort, in Richtung Innenstadt. Doch schon nach wenigen Metern kam er zurück. Susans Herz klopfte wie wild. Sie wollte am liebsten losrennen, aber ihre Beine blieben wie festgeschmolzen stehen.


    Trotz der schlechten Beleuchtung konnte sie sehen, dass sein Gesicht vor Wut verzerrt war. Er atmete heftig aus.


    »Wie kommen Sie bloß darauf?«


    »Ich glaube nicht, dass Steffen Loss Julian entführt und sich dann einfach aus dem Staub gemacht hat. Das ergibt keinen Sinn. Trotzdem, es kann nur jemand getan haben, der der Familie sehr nahe steht. Jemand der Geld braucht und Ihren Vater und Andrea persönlich treffen will.«


    »Ja, ich habe Schulden, und ja, ich habe Spesenbelege getürkt. Wäre das nötig, wenn ich das Geld aus der Entführung hätte?« Ein Pärchen, das vorbei schlenderte, drehte sich zu ihnen um.


    Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Frau Andretti, bitte. Ich schwöre Ihnen, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe. Bitte lassen Sie mich Ihnen alles erklären. Aber nicht hier, sonst werde ich noch verhaftet, bevor Sie zur Polizei gehen.« Er nahm sie am Ellenbogen. Susan zögerte. »Ich werde Ihnen bestimmt nichts tun. Lassen Sie uns in meine Wohnung gehen. Wenn Sie Angst haben, dann lasse ich die Tür offen stehen. In dem Haus wohnen jede Menge neugieriger Leute, Sie brauchen einfach nur zu schreien.«


    Mehr als ein ersticktes »Okay« brachte Susan nicht heraus, und sie gingen zurück zum Teerhof. Das Wohnzimmer der Mansardenwohnung lag zur Südseite, und Susan konnte das Rauschen der kleinen Staustufe hören. Er hatte, wie versprochen, alle Türen offen gelassen. Sie saßen sich gegenüber und Georg schenkte Whiskey ein. Er schob ihr eines der Gläser hinüber, trank seines in einem Zug aus und füllte es von neuem. Erst dann lehnte er sich zurück.


    Susan kam sich inzwischen reichlich albern vor. Hätte sie bloß ihren Mund gehalten. Sie nahm ebenfalls einen großen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Hals, der Alkoholdunst stieg ihr in die Nase, ließ sie husten.


    Georg brachte ihr ein Glas Wasser und fing an zu erzählen. »Ich weiß nicht, was Sie alles über mich gehört haben. Egal, es ist sicher einiges wahr, aber auch eine Menge übertrieben. Ich war nie scharf auf die Stelle des Geschäftsleiters und schon gar nicht auf die des Stammhalters.« Er spuckte die Worte förmlich aus. Er trank einen weiteren Schluck, sprach weiter. »Die meisten Leute haben nicht den blassesten Schimmer, wie es ist, in einer Industriellenfamilie aufzuwachsen, noch dazu in einer so festgefahrenen. Die sehen nur das Geld, das soziale Ansehen.


    Jetzt denken Sie bestimmt, der arme, reiche Junge.«


    Susan hob die Arme, ließ sie gleich wieder in den Schoß fallen.


    »Zugegebenermaßen hatte ich nie wirklich etwas auszustehen. Ich war Papas Liebling und damit unantastbar. Wie eine Porzellanpuppe, die man regelmäßig abstaubt, hübsch anzieht, und von einer Vitrine in die andere stellt. Ich hatte nie ein eigenständiges Leben, verstehen Sie? Ich erwarte kein Mitleid. Ich versuche lediglich Ihnen klarzumachen, dass ich ein Mensch bin, der einfach etwas Recht auf sein eigenes Leben fordert. Ich würde es niemals auf Kosten anderer tun. Das Verhältnis zwischen mir und Andrea war nie besonders herzlich. Doch so etwas könnte ich ihr nicht antun. Sie hatte es schon immer am schwersten von uns allen. Vanessa war die einzige von uns, die genügend Courage hatte, Henning sein Geld und seine Scheißfirma vor die Füße zu schmeißen. Wenn er nur nicht so verbohrt wäre.« Seine Hand krampfte sich um das Glas und die Knöchel traten weiß hervor.


    »Haben Sie noch Kontakt zu Ihrer jüngeren Schwester?«


    »Nein. Ich habe nicht mal eine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebt.« Er grinste zynisch. »Ich bin auch nicht besser als der Rest der Familie. Wir tun alle schön brav, was Henning uns sagt.«


    »Und Steffen Loss?«


    »Mein Vater scheint ihn schon länger zu kennen, auf alle Fälle ist das Verhältnis zwischen den beiden sehr vertraut. Sie haben Recht. Henning hat Loss darauf angesetzt, ein wenig auf mich Acht zu geben. Aber ich glaube nicht, dass er gezielt nach etwas suchte, um mich anzuschwärzen. Die getürkten Spesen waren mehr oder weniger ein offenes Geheimnis. Loss hatte mich darauf angesprochen und mich gebeten, meine kleinen Liebhabereien, wie er es nannte, privat abzurechnen.«


    »Und warum haben sie dann klammheimlich die Spuren beseitigt?«


    Georg zuckte mit den Schultern. »Nachdem Loss so einfach verschwunden war, wollte ich niemandem mit der Nase darauf stoßen. Man weiß ja nie, wer die Ordner in die Finger kriegt.« Er lächelte müde. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie mir bereits auf den Fersen sind.«


    »Angenommen, es wäre so. Wo, glauben Sie, steckt Loss?«


    »Sie sind wirklich ein harter Brocken. Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob er Julian entführt hat. Mir ist lediglich aufgefallen, dass irgendetwas zwischen ihm und Andrea im Gange war. Sie hasst ihn regelrecht.«


    »Ist das nicht verständlich, nachdem Ihr Vater sie bei der Geschäftsführung einfach übergangen hat?«


    »Ja, doch. Irgendwie. Ich habe noch nie erlebt, dass Andrea dermaßen die Beherrschung verloren hat. Sie tut sonst immer, was Henning von ihr verlangt.«


    Susan seufzte und rieb sich den Nacken. »Das Ganze ist so verteufelt konfus. Andrea hat das nicht verdient. Wer auch immer ihr das antut, er soll dafür büßen.«


    »Andrea ist nicht das Unschuldslamm, das sie gern spielt. Ich habe mehr getürkte Belege gefunden, als es geben dürfte. Sie gehen auf ihr Konto. Sie hat schon öfters versucht, mir etwas anzuhängen.«


    Susan zog die Augenbrauen nach oben und lehnte sich zurück.


    »Sie versucht immer wieder, mich bei Henning auflaufen zu lassen. Ich denke, es geht ihr darum, Henning die Augen zu öffnen, was meine Befähigung in punkto Firma anbelangt.«


    Georg lachte. »Als ob das nötig wäre.«


    »Haben Sie dafür Beweise?«


    »Nein, sie streitet alles ab. Aber wer sonst sollte mir so etwas unterjubeln wollen.«


    »Andrea würde niemals etwas tun, was der Firma oder Ihrem Vater schaden könnte.«


    »Nein, darauf hat sie natürlich geachtet. Sie will nur mich loswerden, gerade damit der Firma nicht geschadet wird. Dabei kann sie von mir aus alles haben. Ich will diesen Posten gar nicht.«


    »Das Geld alleine wäre Ihnen lieber.«


    »Ich war es nicht. Bitte glauben Sie mir das.« Georg Kronus setzte sich auf und sah Susan in die Augen. Er wirkte bedrückt, beinahe traurig.


    Susan erwiderte seinen Blick. Sie hatte inzwischen das Gefühl, dass es völlig verrückt war, ihn zu verdächtigen. Wenn er nun auch ausschied? Susan trank den Rest ihres Whiskeys in einem Zug aus.


    »Ich gehe jetzt besser.« Sie stand auf, Georg folgte ihr zur Tür. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


    »Bitte Susan…«


    Er sah sie aus großen Augen an. Susan wusste nicht, ob es der Alkohol oder die Traurigkeit war, die seinen Augen diesen wehmütigen Ausdruck verlieh. Als sie sich zur Tür drehte, zog er sie zu sich und küsste sie. Im ersten Augenblick wollte sie ihn wegschieben, doch in ihrem Bauch wurde eine Sehnsucht wach gekitzelt, von der sie die ganze Zeit geglaubt hatte, sie nicht zu vermissen. Wie lange war es her, dass andere Hände als ihre eigenen ihre Haut berührt hatten?


    


    Als Susan die Augen aufschlug, dauerte es eine Weile, bis ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Es war bereits hell. Georg lag neben ihr auf dem Bauch, schlief tief und fest. Leise schlüpfte sie aus dem Bett, suchte ihre Sachen zusammen und verschwand im Bad.


    Sie bereute es nicht, aber es würde keine Wiederholung geben. Es war wie ein Platzregen nach langer Dürre, der den aufgewirbelten Staub wieder mit dem Erdboden verband. Sie fühlte sich besser, auch wenn sie der Lösung ihrer eigentlichen Probleme kein Stück näher war. Sie war sich sicher, wie nie zuvor, dass sie Licht in das ganze Durcheinander bringen musste, schon um ihre eigenen Gefühle in den Griff zu bekommen. Leise schlich sie sich aus der Wohnung und fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Tiefgarage.


    


    Nachdem sie zu Hause kurz geduscht hatte, machte sie sich gleich wieder auf den Weg zu Kronus. Georgs Porsche war nirgends zu sehen und auch der Parkplatz von Andrea war leer. Sie wusste nicht, ob einer der beiden heute noch reinkommen würde. Kurze Zeit nach Susan erschien Berger. Er packte seinen Rechner aus, warf sein Jackett über die Stuhllehne und musterte Susan unverhohlen.


    »Sie sehen nicht gerade ausgeschlafen aus, kann das sein?«


    »Danke für das Kompliment. Ich hatte eigentlich gehofft, man würde mir das nicht ansehen.«


    »Es lag hoffentlich nicht an unserem Gespräch von vorgestern, dass Sie eine schlaflose Nacht hatten.«


    »Nein, da kann ich Sie voll und ganz beruhigen.«


    »Na dann.« Berger stockte, denn die Tür ging auf und Georg steckte den Kopf hinein.


    »Guten Morgen zusammen. Susan, könntest du bitte in mein Büro kommen, sobald es passt?«


    Susan nickte. Er lächelte und verschwand wieder. Berger sah noch immer zur Tür und dann zu Susan, wobei sich diese steile Falte zwischen seinen Augenbrauen zeigte, die sich immer dann bildete, wenn er über etwas nachgrübelte. Als er bemerkte, dass Susan ihn ansah, sagte er:


    »Oh, gehen Sie ruhig. Es scheint ja immens wichtig zu sein.«


    Susans Wangen begannen zu prickeln. Gern hätte sie etwas Bissiges geantwortet, aber wie so oft fiel ihr auf Bergers schnippische Bemerkungen keine passende Retourkutsche ein. So nickte sie nur und ging nach oben.


    


    »Warum bist du so klammheimlich abgehauen? Ich dachte, wir frühstücken zusammen. Bereust du es schon?« Georg saß an seinem Schreibtisch und Susan setzte sich ihm gegenüber.


    »Nein. Nein, bestimmt nicht. Ich denke, uns beiden ist klar, dass es eine einmalige Geschichte war.«


    »War es das? Susan, was mich angeht…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein Georg. Die ganze Sache ist so schon kompliziert genug.«


    »Du glaubst mir immer noch nicht, stimmt’s?«


    »Im Augenblick weiß ich überhaupt nicht so recht, was ich glauben soll. Aber damit hat es nichts zu tun.«


    »Ich bin, was Frauengeschichten angeht, nicht so schlimm, wie man mir nachsagt. Ich habe bisher einfach noch keine wirklich interessante Frau getroffen.«


    »Und ich wäre eine?«


    »Du bist eine.«


    Susan wollte aufstehen, doch dann überlegte sie es sich anders.


    »Du hast gestern Abend etwas angedeutet, was die Beziehung zwischen Andrea und Steffen Loss betrifft. Kannst du dich da etwas konkreter ausdrücken? Was weißt du sonst noch über Loss?«


    »Nicht viel. Henning hat sich über Loss sehr bedeckt gehalten.«


    »Kennst du seinen Vertrag?«


    »Nein.«


    »Und Andrea?«


    Georg faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Wird das jetzt schon wieder ein Kreuzverhör?«


    »Georg bitte, es ist wirklich wichtig. Es geht um Julians Leben.«


    »Andrea wird ebenso wenig wissen. Außer, sie hat sich anderweitig schlau gemacht. Sie hat sich von Anfang an gegen einen externen Geschäftsführer gesträubt. Es gab öfters Krach deswegen. Du solltest sie das besser selber fragen. Allerdings wird sie die nächsten Tage nicht herkommen, sie ist zu Hause.«


    Susan stand auf und sah Georg ernst in die Augen. »Hast du eine Ahnung, woher Henning und Steffen sich kennen?«


    »Nein.«


    »Bitte Georg, was immer es ist, sag mir die Wahrheit.«


    Georg zog die Augenbrauen nach oben. »Was willst du damit andeuten?«


    »Bitte.«


    Georg hob seine rechte Hand und spreizte Ring- und Mittelfinger. »Ich schwöre. Reicht dir das?«


    »Und Andrea? Könnte sie mehr wissen?«


    Georg seufzte. »Noch mal nein, nicht dass ich wüsste.«


    » Danke.« Susan wandte sich zur Tür und ging.


    


    Frau Gruber saß nicht an ihrem Platz, und Susan war schon auf dem Weg zum Treppenhaus, als sie von der Seite gegrüßt wurde. Frau Gruber hielt einen Hammer in der Hand, war dabei ein Bild zu betrachten, das sie gerade aufgehängt hatte. Susan stellte sich neben sie. Es erinnerte sie stark an die Bilder, die sie in Andreas Wohnung gesehen hatte. Grelle Farben, die in breiten Wogen ineinander schwappten. Schon bevor sie näher herantrat, nahm sie den Geruch der Ölfarbe wahr, die dick und reliefartig mit einem Spatel aufgetragen war. Es trug die gleiche unleserliche Signatur.


    »Hübsch, nicht?«, fragte Frau Gruber.


    »Wo haben Sie es her?«


    »Frau Kronus hat es mitgebracht, vor zwei Tagen.«


    »Andrea?«


    Frau Gruber nickte. »Sie hatte es noch auf dem Speicher stehen und fand es dafür zu schade.«


    

  


  
    22. Kapitel


    Bevor Susan am Freitagmorgen von Bremen aus zu Systems fuhr, packte sie frische Wäsche und zwei leichte Kleider ein, sie wollte bis Montag in Hamburg bleiben. Es hatte sich ein wenig abgekühlt, der lähmende Druck nachgelassen, von außen und von innen. Susan fühlte sich leichter, zuversichtlicher. Obwohl es genaugenommen keinen Anlass dazu gab, war sie sich wieder sicher: Julian lebte. Es musste einfach so sein.


    Machst du dir nicht wieder was vor?


    »Wir werden sehen!« Ob sie nun recht hatte oder nicht, sie würde sich nicht mehr beirren zu lassen.


    


    Berger war den ganzen Tag über kurz angebunden. Er sprach sie nicht ein einziges Mal von sich aus an. Auf ihren Gruß und ihre Fragen hin antwortete er höflich und unmissverständlich distanziert. Sie hätte zu gern gewusst, was es diesmal war, aber sie zog es vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Gleich nach der Morgenbesprechung verschanzte er sich in seinem Büro, ließ sich den ganzen Tag kaum blicken. Auch Anton zuckte mit den Schultern, als sie ihn darauf ansprach.


    »Viel zu tun, wird wohl wieder bis spät in die Nacht arbeiten. Bei der Vorstellung hätte ich auch miese Laune.«


    Susan kam dies durchaus entgegen. Sie wollte sich noch einmal in der Straße umsehen, in der die junge Frau zu Berger ins Auto gestiegen war.


    


    Susan sah sich die Namensschilder an der Tür des Hauses an, aus dem die Frau gekommen war. Es gab nur drei, auf denen weibliche Vornamen standen. Mit diesen würde sie anfangen. Hannelore, Antonia oder Margarete? Susan tippte auf Antonia. Antonia Bratislava, vierter Stock. Sie drückte gegen die Eingangstür. Das Schloss schnappte auf und Susan betrat das Treppenhaus. Es roch muffig nach Bohnerwachs und Erbseneintopf. Neben der Treppe stand ein Kinderwagen. Obwohl sie wusste, wie irrsinnig der Gedanke war, inspizierte sie ihn. Und jetzt? Die Frau hatte Susan nicht gesehen. Sie würde einfach unter irgendeinem Vorwand bei ihr klingeln. Ein paar Kinder rasten kichernd an ihr vorbei, verschwanden durch die Haustür. Die Eingänge der beiden Wohnungen im obersten Stockwerk lagen sich gegenüber. Susan wandte sich nach links, zögerte einen Augenblick.


    Was sollte sie sagen, wenn Frau Bratislava öffnete? Ihr Finger lag schon auf dem Klingelknopf, als sich die Tür der zweiten Wohnung öffnete.


    Eine Frau im knappen Kleid trat heraus, zog die Tür ins Schloss und ging nach unten, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Susan trat ans Geländer, sah sie schwungvoll die Treppe hinunter laufen.


    Also doch Margarete. Sie wartete, bis die Eingangstür aufschnappte und folgte ihr. Margarete schien es eilig zu haben. Susan beschleunigte ihren Schritt. Sie sah gerade noch, wie Margarete in eine kleinere Seitengasse einbog und rannte bis zur Ecke.


    Die Straße war leer. Verdammt! Susan hastete weiter und atmete auf, als sie Margarete im Eingang eines schmalen Gebäudes verschwinden sah. Eine überdimensionale Leuchtschrift wies es als Hotel garni aus. Sie schlenderte am Eingang vorbei, versuchte einen Blick ins Innere zu werfen, aber die Fenster des Etablissements, das vermutlich schon bessere Tage gesehen hatte, waren staubig und verschmiert. Sie ging ein Stück weiter, drehte sich um und schlüpfte durch den Eingang in ein kleines Foyer. Rechts von ihr standen ein paar Stühle und ein kleines Sofa ein wenig unbeholfen in der Gegend herum, als wüssten sie nicht, was sie hier sollten. Links neben einer riesigen Fächerpalme, die tapfer dem schummrigen Licht trotzte, führte eine geschwungene Treppe nach oben.


    Margarete stand an einem klobigen Holztresen, der als Empfang diente und unterhielt sich mit dem Portier. Schließlich gab er ihr einen der Schlüssel vom Brett hinter ihm. Sie nahm ihn und drehte sich um.


    Susan wich nach links aus, zwängte sich hinter die Palme. Margarete setzte sich auf das kleine Sofa. Susan drängte sich noch ein wenig weiter in die Ecke neben dem Eingang und nahm sich einen der Prospekte, die dort auf der Fensterbank lagen. Während sie diesen aufgeschlagen in der Hand hielt, ließ sie Margarete nicht aus den Augen. Susan schätzte sie auf Ende 20. Halb so alt wie Berger.


    Ein Pärchen kam herein. Während die Frau zum Tresen ging, blieb der Mann neben Margarete stehen und zwinkerte ihr zu. Margarete erwiderte es, indem sie ihm ihr Dekolleté entgegen schob und lächelte. Genau in diesem Moment traf Susan die Erkenntnis, wo sie sich hier befand, wie ein Schlag auf den Hinterkopf. Wie konnte sie so naiv, so dämlich sein? Das hier war ein Stundenhotel der übelsten Sorte. Jedem halbwegs normalen Menschen wäre das schon auf der Straße aufgefallen. Bergers kleine Freundin war eine Nutte.


    Sie ging wieder näher an die Treppe heran, spähte zu der Sitzgruppe hinüber. Nicht zu fassen! Susan spürte einen Luftzug im Rücken. Noch ehe sie sich umsah, tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter.


    »Sie spionieren mir also tatsächlich nach!« Bergers Augen funkelten vor Zorn. Sein Gesicht glich einer überreifen Tomate, die jeden Augenblick zu zerplatzen drohte.


    Susan hatte ihn schon oft wütend erlebt, doch niemals so wütend. »Ich…«


    »Sind Sie nun zufrieden? Erfüllt es Sie mit Genugtuung, mich hier erwischt zu haben? Eines sage ich Ihnen, ob ich mit einer Prostituierten verkehre oder nicht, ist allein meine Sache, aber dass Sie mit unseren Kunden schlafen, das ist wirklich ein starkes Stück!«


    Susan war fassungslos. »Ich…«


    »Ich habe genug von Ihnen. Verschwinden Sie. Sie sind gefeuert!«


    Er ging hinüber zu Margarete, die mit verdutzter Miene alles beobachtet hatte, nahm sie am Arm und schob sie die Treppe hinauf. Doch nicht nur sie hatte alles mitbekommen. Berger hatte bei seiner Standpauke nicht mit seiner Stimme gegeizt, sowohl das Pärchen als auch der Portier starrten sie an. Susan fühlte sich so bloßgestellt, als würde sie nackt in einem Schaufenster stehen. So schnell sie konnte, rannte sie nach draußen, rannte weiter, bis ihr die Luft wegblieb.


    


    Susan lag in Pascals Bett. Ihr Gesicht war heiß, ihre Augen brannten, ihr Kopf fühlte sich leer an. Wieder einmal hatte sie mit ihrer arroganten, verbohrten Art alles zerstört.


    Habe ich nicht gleich gesagt, du wirst wieder weglaufen? Du wirst immer weglaufen!


    »Und wenn schon. Wer keine Verantwortung übernimmt, kann auch keinen Schaden anrichten.« Das sieht man!


    Schlimmer hätte es allerdings nicht kommen können. Sie setzte sich auf, sah zur Uhr. Es war nach Mittag. Zwischen den Vorhängen fielen dünne Lichtstreifen in das Zimmer. Im Bad ließ sie so lange kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen, bis sie eine Gänsehaut bekam. Danach packte sie alles zusammen, was in der Wohnung ihr gehörte und verstaute es im Fiat. Sie würde Anton am Montag im Büro anrufen und ihm alles erklären. Er kannte dann sicherlich schon Bergers Version, was inzwischen auch keine Rolle mehr spielte. Zu Systems konnte sie nicht zurück, auf keinen Fall. Selbst wenn sie gegen so einen Rauswurf hätte klagen können, niemals im Leben wollte sie Berger wieder unter die Augen treten. Er hatte ganz Recht daran getan, sie rauszuschmeißen. Dennoch, sie würde nicht weglaufen, würde Andrea und Julian nicht im Stich lassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich für einen anderen Menschen verantwortlich. Und was sie noch mehr erstaunte, es machte ihr keine Angst.


    


    In Bremen angekommen, fuhr Susan direkt zu Andrea, die sie überrascht empfing.


    »Susan! Du hast Glück, ich komme gerade von Papa.« Andrea nahm sie in die Arme und führte sie durch das Wohnzimmer auf die Terrasse. Sie sah gut aus. Keine geschwollenen Augen oder sonstige Anzeichen von weiteren Tabletten- oder Alkoholexzessen.


    »Setzt dich doch. Kann ich dir etwas anbieten?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Andrea, ich arbeite nicht mehr für Systems.«


    Andrea riss Augen und Mund auf. »Was soll das heißen?«


    »Systems und ich werden in Zukunft getrennte Wege gehen.«


    » Das kannst du doch nicht tun. Weshalb denn? Und was bedeutet das für uns?«


    »Es ist eine persönliche Sache zwischen mir und Berger. Mehr will ich dazu nicht sagen. Ich werde weiterhin für dich und Julian da sein.«


    Die Sonne schob sich hinter einer kleinen Wolke hervor und tauchte Andreas Gesicht in ein warmes Licht. Sie beschattete mit der Hand die Augen und lächelte. »Das ist schön, Susan. Du kannst für uns arbeiten. Ich werde mit Papa reden.«


    »Danke für das Angebot. Aber ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Ich muss mir erst über einige Dinge klar werden.«


    Andrea lächelte sie immer noch an. Ihr Haar schimmerte in der Sonne wie Honig.


    »Ich habe so viel falsch gemacht.«


    Andrea legte ihre Hand auf Susans Arm. »Nein Susan, nein.«


    »Ich meine generell, seit Tonis Tod.« Susan hatte es noch nie ausgesprochen. »Es ist meine Schuld, dass er tot ist. Ich sollte auf ihn aufpassen, während meine Mutter zum Laden ging, um Milch zu holen. Ich war kurz auf die andere Straßenseite gelaufen, um einer Schulfreundin etwas zu erzählen. Ich hatte vergessen, das Tor zu schließen und Toni war mir hinterher gelaufen. Es kamen so selten Autos vorbei.«


    »Susan, du warst selbst noch ein Kind. Es war ein Unfall!«


    »So oft hatte ich mir gewünscht, Toni wäre nicht mehr da. Papa war so vernarrt in ihn. Ich war eifersüchtig.«


    »Ich weiß, wie das ist.«


    »Nein, du verstehst es nicht. Ich hatte mir gewünscht, er wäre tot.«


    Andrea verschränkte die Arme. »Mein Gott. Was glaubst du, wie oft ich mir Georgs Tod gewünscht habe. Aber er ist lebendig wie eine Schwalbe im Sommer. Tut mir leid, ich kann wirklich nicht nachvollziehen, dass du dir deswegen die Schuld gibst.«


    »Ich gebe mir nicht die Schuld, ich habe Schuld.« Ja, sie hatte Schuld. Und die wurde nicht ungeschehen dadurch, dass sie vor ihr davon lief. Das war ihr jetzt klar. Susan stand auf. »Ich muss los. Ich melde mich morgen.«


    Andrea erhob sich ebenfalls, streichelte ihr sanft über den Oberarm. »Du darfst dir kein schlechtes Gewissen einreden. Wir sind es doch, denen man Unrecht getan hat.« Susan wollte nicht mit ihr diskutieren und schwieg. Andrea nahm ihre Hand. »Und denk daran, ich rede mit Papa, er kann bestimmt etwas für dich tun.«


    


    Susan zog ihre Schuhe aus und setzte sich auf den kleinen Hocker neben ihrem Anrufbeantworter. Zwei Nachrichten waren noch immer nicht abgehört. Sie spulte zurück und drückte auf ›Play‹. Bei dem zweiten Anruf hatte er eine Nummer hinterlassen. Sie notierte sie auf einen Block, tippte die Ziffern in das Telefon.


    Als sie die Stimme ihres Vaters hörte, schwankte sie für einen Moment. »Papa, hier ist Susanna.«


    »Cara, wie schön, dass du dich meldest. Geht es dir gut?«


    »Papa, es tut mir leid. Kannst du mir verzeihen?«


    Eine kleine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende.


    »Das habe ich längst, Cara. Aber hast du dir verziehen?«

  


  
    23. Kapitel


    Susan stellte ihren Wagen bei Kronus auf dem gewohnten Platz ab und ging in ihr Büro. Es war ein so vertrauter Vorgang, dass sie schlucken musste. Soweit sie wusste, war Berger heute in Hamburg, sie konnte die Sache hier in Ruhe und auf ihre Art beenden.


    Henning Kronus hatte es bereits von Andrea erfahren. Er fragte nicht nach den Gründen, nickte nur und bot ihr an, Platz zu nehmen.


    »Ich bedaure sehr, das zu hören. Wie meine Tochter bereits sagte, ich kann bestimmt etwas für Sie tun. Wenn Sie nicht hier bleiben wollen, dann bei einer anderen Firma.« Er sah Susan fragend an, als sie nichts erwiderte. »Es wäre allerdings besser, wenn Sie bei Systems bleiben könnten, solange bis Julian gefunden wird. Vielleicht kann ich mit Herrn Berger reden.«


    Susan wehrte sofort ab. »Nein, unmöglich. Es ist eine ziemlich persönliche Angelegenheit. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, dass Herr Berger etwas mit der Entführung zu tun haben könnte?«


    Henning Kronus’ Miene blieb unbewegt. »Ja. Über jeden, der so eng mit uns zusammenarbeitet– außer Ihnen selbstverständlich. Allerdings, geglaubt habe ich es nicht wirklich.«


    »Auch ich hatte ihn im Verdacht. Er hat nichts damit zu tun, das ist jetzt sicher.« Susan zuckte mit den Schultern.


    Henning Kronus sah sie an. »Ich verstehe. Aber gerade dann ist es wichtig, dass wir so wenig wie möglich verändern.«


    »Ich könnte noch eine Weile bleiben, bis alles geklärt ist.«


    Henning Kronus wirkte erleichtert. »Ich werde das mit Berger regeln. Es geht mir darum, nach außen hin alles beim Alten zu belassen. Ich hoffe, Sie können sich damit arrangieren.«


    Susan war sich nicht sicher, ob Berger sich damit arrangieren konnte, trotzdem bejahte sie.


    »Schön. Dann werden Sie uns weiterhin unterstützen?«


    Obwohl er nicht konkreter wurde, wusste Susan was er meinte und nickte.


    Henning Kronus rieb sich mit den Fingern über die Stirn. »Ich weiß nicht mehr recht weiter. Die Geldübergabe ist schon so lange her. Warum geben sie uns Julian nicht zurück?«


    Das war die eine entscheidende Frage. Susan war sich sicher, die Antwort darauf, war der Schlüssel zu allem. Zwei ganze Wochen. Konnte Julian wirklich noch am Leben sein? »Wäre es nicht besser, endlich die Polizei einzuschalten?«


    Henning schüttelte den Kopf. »Sie denken, er ist tot? Was macht es dann noch für einen Sinn? Und wenn er noch am Leben ist, würden wir ihn dadurch nicht noch mehr gefährden? Glauben Sie mir, ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht. Die Polizei ist keine Lösung. Vielleicht war es ein Fehler, es nicht gleich zu tun, aber jetzt…«


    


    Susan saß in ihrem Auto und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Ein Gutes hatte ihre jetzige Situation, sie konnte sich nun ganz auf die Suche konzentrieren. Mit Henning Kronus hatte sie vereinbart, nur hin und wieder ins Büro zu kommen, möglichst immer dann, wenn Berger nicht da war. Sie würde dieses Arrangement nicht lange in Anspruch nehmen. Sie musste endlich Antworten finden. Auch auf die zweite offene Frage.


    Wo steckte Steffen Loss? Sie würde ihr letztes bisschen Ehre darauf verwetten, dass hier alle Fäden zusammenliefen. Und niemand würde sie diesmal von ihrem Gefühl abbringen, am wenigsten sie selbst. Bis jetzt war sie einem logischen Plan gefolgt. Wer hatte ein Motiv, wer die Gelegenheit? Wie einen Programmcode war sie alles der Reihe nach durchgegangen und hatte dabei die ganze Zeit über ihr Bauchgefühl ignoriert.


    Was hatte ihr Vater am Telefon gesagt: ›Hast du dir verziehen?‹ Susan wusste, was er meinte. Seit Tonis Tod hatte sie nie wieder spontan gehandelt, ihrem Tun und vor allem ihren Gefühlen misstraut. Was ich anpacke, geht sowieso schief– davon war sie ausgegangen und es war jedes Mal eingetroffen. Eine sich selbsterfüllende Prophezeiung. Eine globale Schuldzuweisung, mit der sich alles entschuldigen ließ. Damit war jetzt endgültig Schluss.


    Das kriegst du niemals hin!


    »Du hältst endlich die Klappe! Und zwar für immer!«


    Susan öffnete ihre Handtasche und angelte einen Schlüssel aus dem Seitenfach. Der Autoschlüssel, den sie in Steffens Haus gefunden hatte. War er der Schlüssel zur Lösung? Wäre Steffen mit dem Wagen unterwegs, wäre er auf der Flucht. Susan war sicher, dass es nicht so war. Sein Wagen stand weder bei ihm zu Hause noch in der Firma noch bei seiner Mutter. Im Grunde konnte er überall sein. Einen Ort gab es dennoch, den Susan sich genauer ansehen wollte.


    Unterwegs rief sie sich noch einmal ins Gedächtnis, was Andrea ihr über den Übergabeort erzählt hatte. Es war das Parkhaus 2, in der ersten Etage. Susan fuhr dorthin, stellte ihren Wagen ab und ging Reihe für Reihe durch. Silberne C-Klassen gab es häufiger, als ihr bisher aufgefallen war. Vier Stück hatte sie bereits inspiziert, nun steuerte sie auf den fünften zu.


    Sie warf eher flüchtig einen Blick auf das Nummernschild und blieb wie angewurzelt stehen. Sie holte den Schlüssel aus der Tasche und verglich die Nummer mit der auf dem Anhänger.


    Kein Zweifel. Susans Knie wurden weich.


    Vor ihr stand Steffens Wagen.


    Unglaublich.


    Es war nur ein spontaner Gedanke gewesen, ein Gefühl, dass er hier sein könnte. Und er war hier. Ausgerechnet hier. Es gab eine einzige Erklärung dafür.


    Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür. Im Innenraum konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Sie ging um den Wagen herum, öffnete auch die Beifahrertür und das Handschuhfach. Darin lagen lediglich ein Eiskratzer und ein Papierkärtchen.


    Susan holte es heraus, hielt es gegen einen spärlichen Strahl Tageslicht, der sich bis hierher verirrt hatte. Es war ein Parkschein, ausgegeben am Tag der Lösegeldübergabe, sieben Minuten nach neun Uhr abends. Der Zeitraum, in dem Susan die Suche aufgegeben hatte und Andrea nach eigenen Angaben das zweite Mal in das Parkhaus gefahren war. Als Susan den Kofferraumdeckel öffnete, waren ihre Hände so feucht, dass sie zweimal abrutschte, ehe sich die Verriegelung löste. Vorsichtig hob sie die Heckklappe an.


    Vor Erleichterung hätte sie am liebsten laut gelacht. Er war leer. Sie beugte sich tiefer hinein. Eine kleine Stelle am Rand war staubig. Susan fuhr mit dem Finger über den Teppich und hielt ihn gegen die kleine Lampe– Katzenhaare.


    Sie verschloss den Wagen wieder, kehrte zurück zu ihrem eigenen und fuhr nach Blumenthal. Sie klingelte bei Frau Schlenker, die sie in die Küche führte.


    »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht damit gerechnet, Sie noch einmal zu sehen«, sagte sie, als sie sich zu Susan an den Küchentisch setzte.


    »Frau Schlenker, können Sie sich vielleicht doch an irgendjemanden erinnern der Loss besucht oder abgeholt hat?«


    Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«


    »Besitzt Loss eine Katze?«


    »Bestimmt nicht. Er hat eine ganz schlimme Allergie. Schröders zwei Häuser weiter haben einen Kater. Er besucht mich ab und zu. Einmal kam er, als Herr Loss mir beim Kaffee Gesellschaft leistete. Er musste schon niesen, als Moritz noch gar nicht drinnen war.«


    Susan blickte aus dem Fenster. Katzenhaare! Sie sah ganz deutlich ein Büschel Katzenhaare, das langsam zu Boden fiel.


    Sie bedankte sich und stand auf. Im Hinausgehen hatte sie noch einmal das Bild von dem Schuppen und der Katze vor Augen. Was hatte die Dame aus der Repro ihr erzählt? Die Katzen kamen vom alten Betriebsgelände, das seit zwei Jahren abgeriegelt war. Wer hatte gewusst, wann Andrea am Morgen der Entführung in der Firma ankommen würde? Wer hätte etwas davon, Steffen Loss verschwinden zu lassen? Wessen Gefühle waren von Anfang an am meisten verletzt worden? All diese Fragen zeigten in dieselbe Richtung. Im Grunde war alles ganz klar. Warum hatte sie es nicht schon früher erkannt?


    Nicht Andrea öffnete die Tür, sondern eine junge Frau in einem schlichten, schwarzen Kleid mit weißer Schürze. Dass es so etwas in der heutigen Zeit noch gab, irritierte Susan für einen Moment. Das Hausmädchen führte sie auf die Terrasse. Eine kleine Schar Schwalben drehte akrobatische Kreise über dem Swimmingpool. Mit ihren weit geöffneten Schnäbeln streiften sie über die Oberfläche und setzten feine Bugwellen in den sich spiegelnden Himmel.


    Andrea saß im Schatten, die Füße auf einen Hocker gelegt, den Kopf über einen Stapel Papiere auf ihrem Schoß gebeugt. Auf dem Tisch neben ihr standen ein Laptop und ein halbes Dutzend Ordner. Lächelnd sah sie zu Susan auf.


    »Manche Dinge müssen eben getan werden, und wenn ich mich nicht darum kümmere, wer sonst?« Sie stand auf und nahm Susan in den Arm.


    Susan erwiderte ihre Umarmung nicht. »Was meinst du damit? Was muss getan werden?«


    Andrea machte einen verwirrten Eindruck. Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr und deutete mit einer ausholenden Handbewegung in Richtung Akten.


    »Es ist so viel liegen geblieben in der Firma. Georg hat, wie nicht anders zu erwarten, alles vernachlässigt. Setz dich doch.« Sie gab dem Mädchen ein Zeichen, noch ein Glas zu bringen und räumte ein paar der Ordner zur Seite. »Susan, ich habe die Scheidung eingereicht. Papa meint auch, dass es unter den gegebenen Umständen angebracht ist. Er weiß inzwischen von der anderen Frau. Wir werden das schaffen. Papa und ich werden noch härter arbeiten, wir schaffen das.«


    Susan sah Andrea schweigend an. Die Haushälterin brachte ein Glas, schenkte ihr aus einem großen, geschliffenen Krug Limonade ein. Als sie wieder im Haus verschwunden war, fragte Susan:


    »Du verstehst dich jetzt wieder sehr gut mit deinem Vater?«


    Das Lächeln in Andreas Gesicht war ehrlich, fast zärtlich. »Ja, so gut wie nie zuvor. Schwierige Situationen schweißen eine Familie zusammen.«


    »Wirst du jetzt in die Firmenleitung einsteigen?«


    »Noch nicht gleich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf alle Fälle will Papa alles noch einmal überdenken. Er wird länger als geplant in der Firma bleiben. Ich werde eng mit ihm zusammenarbeiten.«


    »Dann rechnet ihr nicht damit, dass Steffen wieder zurückkommt?«


    »Glaubst du etwa daran?«


    »Und Julian?«


    Andrea fing an, einen Schmierzettel, der auf dem Tisch vor ihr lag, in kleine Stücke zu zerreißen. »Natürlich. Ich glaube, dass Loss sich ins Ausland abgesetzt hat und eine Kontaktperson hier Julian so lange festhält, bis er sich wirklich in Sicherheit wähnt. Julian kann jeden Tag auftauchen. Es wird nicht mehr lange dauern.«


    »Und wer sollte diese Kontaktperson sein?«


    Andrea wischte die Schnipsel vom Tisch und sah Susan an.


    »Was weiß ich? Was soll diese Fragerei?«


    »Nichts weiter.« Susan nahm das Glas und nippte daran. »Schön ist es hier. Ist das Haus schon länger im Familienbesitz?«


    »Das Haus gehörte meinen Großeltern. Papa hat es mir zur Hochzeit geschenkt.«


    »Gehört das Firmengelände auch euch?«


    »Ja, mein Urgroßvater hatte es nach dem Krieg gekauft.«


    »Was soll eigentlich mit den alten Fertigungshallen geschehen?«


    Andrea blicke sie überrascht an. »Du weißt davon?«


    »Ja, irgendjemand hat es beiläufig erwähnt. Weiß gar nicht mehr wer.«


    »Wieso interessiert es dich?«


    »Einfach so. Ist doch totes Kapital, oder nicht?«


    »Wie man’s nimmt. Mein Urgroßvater hatte es 1904 gekauft. Es war ein Hochzeitsgeschenk an seine Tochter, zusammen mit dem Grundstück hier. Mein Großvater hat kurz darauf die Firma von Hamburg nach Bremen verlegt, damit meine Großmutter bei ihrer Familie sein konnte. Jetzt können wir nichts mehr damit anfangen, zu alt, zu klein, keine Infrastruktur. Das ganze Gebäude ist so baufällig, dass es seit Jahren abgeriegelt ist. Verkaufen können wir es nicht, die mangelhafte Infrastruktur, Altlasten, damals hat sich kein Mensch Gedanken um Umweltschutz gemacht. Deshalb ist es uns ganz recht, dass es in Vergessenheit geraten ist. Und so wird es erst einmal bleiben.« Andrea sah eine Weile auf den Pool, drehte sich dann wieder zu


    Susan. »Hast du es dir überlegt, wirst du bei uns anfangen?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht? Es ist doch nicht meine Schuld?«


    Susan schüttelte den Kopf.


    »Ist es wegen Georg?« Ihre Miene verfinsterte sich. »Er hat sich an dich rangemacht. Ich hatte dich doch gewarnt.«


    »Nein. Er ist charmant und gar nicht so verkehrt, wie du glaubst. Trotzdem wird es bei dieser einen Nacht bleiben.«


    Andreas Augen weiteten sich. »Was für eine Nacht? Du hast mit ihm geschlafen?« Ihre Stimme war heiser und zittrig.


    »Ja, es hörte sich gerade so an, als ob du es wüsstest.« Susan drehte sich ganz in Andreas Richtung, doch diese sprang von ihrem Stuhl auf.


    »Du steckst mit ihm unter einer Decke. Ihr habt euch gegen mich verschworen. Das hätte ich nicht von dir gedacht. Niemals!« Sie hob die Hände vor das Gesicht und rannte ins Haus. Susan zögerte einen Augenblick, dann folgte sie ihr.


    


    Susan stand im Türrahmen des Arbeitszimmers. Über den Boden verstreut lagen Papiere, Aktenordner, Stifte. Ein Kaffeebecher neben einem hässlichen dunklen Fleck. Andrea musste alles vom Schreibtisch gewischt haben, der nun leer war. Sie selbst saß in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden, klammerte sich an einer Puppe fest. Sie war abgewetzt, ihre aufgemalten Lippen bleich, der Kopf nach hinten abgeknickt, als hätte jemand versucht, ihn abzureißen.


    »Andrea?« Susan ging neben ihr in die Knie, berührte ihre Schulter.


    Andrea schlug ihre Hand weg. »Fass mich nicht an. Verschwinde, ich will dich nie mehr wieder sehen. Nie mehr!«


    Susan stand auf. »Ich wünschte, es wäre anders gelaufen.«


    Andrea blickte sie nicht mehr an. Sie hatte ihr Gesicht in den Haaren der Puppe vergraben.


    »Hallo, Anton.«


    »Susan! Wo steckst du denn?«


    »Ich stehe vor dem Haus von Andrea Kronus.«


    »Ich dachte, du wärst heute hier. Ich habe Berger nach dir gefragt, aber er war nicht gerade in Plauderlaune. Ist was passiert?«


    »Das kann man so sagen. Kann ich reden?« Anton bejahte und Susan erzählte ihm knapp die ganze Geschichte. Anton war sprachlos. Ehe er etwas erwidern konnte, fragte sie: »Hat Berger gar nichts gesagt?«


    »Nein. Er hat grauenhafte Laune, was ja nichts Neues ist. Er hat gerade mal rausgebracht, dass du heute nicht ins Büro kommst. Dann hat er sich den ganzen Vormittag in sein Zimmer verkrochen und ist gegen Mittag zu Kronus gefahren.«


    »Zu Kronus? Dann hatte ich ja Schwein, dass ich ihm nicht über den Weg gelaufen bin. Anton, ich glaube, ich komme der Sache langsam auf den Grund.«


    Anton wollte mehr wissen, doch Susan hielt ihn hin. Sie musste sich ganz sicher sein, bevor sie diesen schrecklichen Verdacht jemandem mitteilte. »Ich habe keine konkreten Beweise, vielleicht weiß ich in einer Stunde mehr. Ich werde mir die alten Fabrikhallen genauer ansehen.«


    »Was für Fabrikhallen?«


    Susan erzählte Anton, was Frau Hendrik ihr erzählt hatte.


    »Mach bloß keinen Scheiß.«


    »Was soll mir denn jetzt noch passieren?«


    


    Susan parkte ihr Auto ein Stück hinter dem alten Firmengelände. Die Straße lag verlassen und stumpfsinnig da, nicht ein einziger Wagen außer dem ihren war weit und breit zu sehen. Das Gelände war eingezäunt, aber sie musste nicht lange suchen, um eine Lücke in dem rostigen und verbogenen Maschendrahtzaun zu finden.


    Überall lagen leere Flaschen und Bierdosen herum, sie war nicht der erste ungeladene Besucher. Die Wände des Backsteingebäudes waren mit Graffiti verschmiert. Auf der Rückseite fand sie eine kleine Tür, die weniger massiv aussah als das Tor an der Vorderseite. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinab, sie war nicht verschlossen. Die Tür hing schwer in ihren Angeln, ächzte bei jedem Stück, das Susan ihr an Durchgang abrang. Sie stand in einer weitläufigen Halle. Die großen Oberlichter waren zum Teil vernagelt, die Reste der verstaubten Scheiben ließen das Licht nur widerwillig passieren, das in milchig trüben Bahnen hereindrängte und schon auf halber Höhe so kraftlos war, dass es den Boden kaum erreichte. Bis auf ein paar Schächte, Förderschienen und einige alte Fässer war alles ausgeräumt. Es war so still, dass Susan kaum zu atmen wagte.


    Wo war das Versteck der Katzen? Irgendeiner der Schächte musste eine Verbindung nach außen haben. Sie ging bis zur Mitte der Halle. Mit jedem ihrer Schritte schreckte sie kleine Staubwolken hoch, die verschlafen um ihre Füße tänzelten. Es roch nach Moder, nach Verlassenheit. Je weiter sie hineinging, desto stärker und bitterer wurde der Geruch. Als sie am anderen Ende angelangt war, hörte sie ein leises Tippeln. Neben der Wand verlief ein quadratischer Schacht, knapp einen Meter im Durchmesser. Die Grundfläche der Maschine, der er als Abzug gedient hatte, war noch zu erkennen. Von dort aus machte er nach einer Körperlänge einen Bogen nach unten, dann nach zwei Metern wieder nach oben, und verschwand in der Mauer. Susan spähte hinein.


    Es roch säuerlich nach Abfall, Fäkalien und… ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hätte erst nach Hause fahren und eine Taschenlampe einstecken sollen, aber sie wollte keine Zeit mehr verschwenden. Jede Minute kam ihr auf einmal entscheidend vor. Sie fuhr mit der Hand hinein, ließ sie beim Zurückziehen über den Blechboden gleiten. An ihrer Handfläche klebten Katzenhaare und Staub, allerdings weniger als zu erwarten war. Auch auf dem Steinboden davor. Sie steckte den Oberkörper hinein und wartete eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sie grobe Umrisse erkannte. Ein Stück weiter hinten sah sie den Bogen nach unten. Kurz vor dem Knick fiel etwas Licht durch eine Ritze in den Schacht. Susan zog die Knie nach, krabbelte so gut es ging auf allen vieren hinein.


    Sie drehte sich zur Seite, presste ihren Rücken gegen die Blechwand und schob ihre Beine nach vorn, bis sie in den Knick glitten. Der Boden unter ihren Füßen knisterte und mit jeder Bewegung stieg ein Schwall nach fauligem, schmierigem Käse riechende Luft auf. Sie hangelte sich mühsam nach unten. Keine Chance, in der Hocke zu bleiben, der Raum war so eng, dass sie sich auf den Bauch legen musste. Unter ihr lag eine schwarze Plastikplane. Der Lichtstrahl, der durch die Ritze fiel, traf genau vor ihrer Nase auf die Folie.


    Etwas war straff darin eingewickelt und mit Klebeband mehrfach umbunden. Susan fingerte und zog so lange daran herum, bis sie ein loses Ende finden konnte. Es war eng und stickig, der faulige Geruch unerträglich. Susan atmete flach, schluckte immer wieder, um sich nicht zu übergeben. Schweiß tropfte ihr von der Nase. Endlich schaffte sie es, ein Stück Klebeband abzuziehen und die Folie aufzureißen. Der Gestank schlug ihr mitten ins Gesicht und noch ehe sie erkennen konnte, was sie da gefunden hatte, erbrach sie sich.


    Ihre Finger wurden gefühllos, kalter Schweiß brach aus allen Poren. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, stieß sie sich von der Leiche ab, um wieder in das obere Stück des Kanals zu gelangen. Sie hatte nicht viel gesehen, aber es reichte, um zu wissen, dass es Steffen Loss war. Und zwar nur er. Sie schob sich bis zur Mitte, ließ sich dort auf den Rücken fallen. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Gliedmaßen zitterten und in ihren Ohren summten tausend Insektenschwärme. Sie atmete tief ein und aus, verdrängte den Geruch und krabbelte zum Ausgang.


    War da nicht ein Geräusch? Susan hob den Kopf, doch bevor sie etwas sehen konnte, spürte sie einen dumpfen Schlag.


    


    Susan fiel und fiel. Es nahm kein Ende. Die Röhre unter ihr war schwarz, sie konnte nicht sehen, wie tief sie war. Dann wurde der Strudel langsamer, jemand packte sie an den Armen, zerrte an ihr. Verschwommen tauchte Andreas Gesicht vor ihr auf. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Susan ordnen konnte, was Traum und was Wirklichkeit war. Sie versuchte sich zu bewegen. Schmerzhaft schnitt sich etwas in ihre Handgelenke, sie waren auf ihrem Rücken zusammengebunden. Susan schloss die Augen, blieb eine Weile ruhig liegen. Der Strudel begann von neuem, riss Stück für Stück ihr Bewusstsein mit sich.


    »Susan!«


    Sie öffnete die Augen wieder. Andrea stand vor ihr, verschwommen und doppelt, aber real. »Andrea… was… machst du hier?” Es fiel ihr schwer, ihre eigene Stimme wahrzunehmen, aber Andrea hatte sie gehört.


    »Was machst du hier, Susan? Du!«


    »Ich…«


    »Warum tust du mir das an, warum? Ich dachte, wir sind


    Freunde. Ich dachte, du verstehst mich.«


    Andreas Worte hallten in Susans Kopf, warfen dröhnende Echos gegen ihre Schädeldecke. »Andrea… wo ist Julian?«


    »Hast du ihn hier vermutet?«


    »Wo ist er?«


    Andrea schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht mehr vertrauen, Susan. Du hast mich hintergangen.«


    »Ich? Du hast mich hintergangen, hast mich benutzt, die ganze Zeit über.« Susan richtete sich ein Stück weit auf, bis ihr schwarz vor Augen wurde und sie kraftlos zurücksank.


    Andrea kniete sich zu ihr nieder. »Nein! Nein. Wir gehören doch zusammen. Wir sind es, die man betrogen und ausgenutzt hat. Verstehst du? Wir müssen uns endlich wehren, Susan.«


    Susan atmete ein paar Mal tief durch. »Warum hast du Steffen umgebracht? Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Ich habe ihn nicht umgebracht… es war ein Unfall. Er hat mich ausgelacht. Einfach gelacht, die ganze Zeit. Er sollte bloß verschwinden. Ich habe ihm das Geld angeboten, aber er hat nur gelacht. Er hat mich ausgelacht.«


    »Dann hast du die Entführung inszeniert, um Steffen loszuwerden?«


    Andrea beugte sich weiter zu Susan hinab. Erst jetzt registrierte sie, dass Andrea sie an einen der Stahlträger gebunden hatte, die den Abluftschacht stützten. Andrea hob ihre Hand und strich Susan ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


    »Du verstehst es immer noch nicht. Es geht um viel mehr. Es geht um die Firma, die Familie. Mein Vater war auf dem falschen Weg. Er kann so stur sein. Wie du.«


    »Was ist mit Julian? Du hast bekommen, was du wolltest.«


    Andrea stand auf, ihre Stimme war jetzt wieder hart und schrill.


    »Habe ich das?« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, rieb sich die Oberarme und blieb so stehen. »Nein, Julian wird nicht wieder kommen. Julian war ein Fehler. Ich habe mir einen weiteren Konkurrenten ins Nest gesetzt. Ich dachte, Papa würde dadurch… ich habe doch immer getan, was er wollte. Aber er wollte nur Julian sehen, Julian, Julian. Ich war noch mehr Luft für ihn als damals, als Georg geboren wurde. Es wäre alles anders gekommen, wenn es keinen der beiden je gegeben hätte.« Sie wandte sich ab, ging ein paar Schritte hin und her und kniete sich erneut neben Susan. »Oh Susan, was soll ich jetzt bloß machen?«


    »Julian liegt nicht dort drin. Er lebt noch, oder? Wo ist er?«


    Andrea schüttelte den Kopf. »Nein… was soll ich mit dir machen? Oh, Susan, warum musstest du mich in diese Lage bringen? Wir hätten über alles reden können. Wir…« Andrea drehte sich blitzschnell um.


    Susan konnte erst nichts erkennen, aber auch sie hatte etwas gehört. Nur was? Sie sah, wie Andrea sich Schritt für Schritt Richtung Ausgang tastete. Sie erreichte gerade eine Gruppe alter Fässer, als Susan einen Schatten sah.


    Andrea kreischte. Susan zerrte an ihren Fesseln, doch als sie sich ein Stück aufgerichtet hatte, rutschte sie ab und knallte mit dem Hinterkopf gegen den Träger.


    


    Jemand tätschelte ihre Wange, rief ihren Namen. Wieder drehte sich der Strudel, schneller, immer schneller. Diese Stimme.


    »Susan!«


    Die Stimme war jetzt laut, die Schläge auf ihrer Wange kräftiger.


    »Herrgott Susan, nun wachen Sie schon auf!« Susan stöhnte.


    »Na endlich!«


    Sie schlug die Augen auf. Wieder drehte sich alles. Sie schloss sie erneut. Beim zweiten Versuch sah sie ein verschwommenes Gesicht vor sich. »Oh Gott.«


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, ich bin es bloß. Sie haben ganz schön eins über den Schädel gekriegt. Keine Angst, es ist kein Wasser ausgelaufen.« Berger grinste, doch seine Hand, die sie im Nacken stützte, zitterte. »Ein bisschen Blut mussten Sie allerdings lassen.«


    »Blut?«


    Berger zog die Hand unter ihrem Kopf hervor, sein Taschentuch glänzte rot. Berger drückte es erneut auf die Wunde.


    »Au, verdammt! Was machen Sie überhaupt hier?«


    »Ihnen das Leben retten.« Berger setzte sich auf den Boden, ohne sie dabei loszulassen. »Ich habe auf dem Weg nach Hamburg Jablonski angerufen. Er hat mir von Ihrem genialen Plan erzählt. Da bin ich zurück und hierher gefahren. Hab ich nicht gleich geahnt, dass Sie wieder Dummheiten vorhaben?«


    »Steffen. Seine Leiche liegt in dem Rohr, da bei dem Knick.


    Andrea wollte… wo ist sie?«


    »Die Dame hat sich aus dem Staub gemacht. Die Polizei wird sie schon kriegen.«


    »Sie haben die Polizei verständigt?«


    »Noch nicht, hier drin ist kein Handyempfang.«


    Susan zog sich an Bergers Arm in den Sitz. Ihre Hände waren wieder frei. »Ich weiß nicht, ob das klug wäre.«


    »Ob das klug wäre? Sie scherzen! Sie finden eine Leiche, werden selbst fast umgebracht…« Jetzt war es Berger, der stöhnte.


    »Ich muss mit Georg und Henning Kronus reden. Vielleicht ist sie bei ihm. Bitte!«


    Susan rappelte sich auf, doch sobald ihr Kopf senkrecht stand, wurde ihr schwarz vor Augen. Sie atmete tief durch und versuchte es erneut. Sie krallte sich an Berger fest und zog sich an ihm auf die Beine. »Schnell, kommen Sie.«


    Berger sah sie mit zusammengezogenen Brauen an, stützte sie aber, bis sie draußen vor der Halle waren. Die plötzliche Helligkeit stach Susan in die Augen. Sie kniff sie zusammen und holte ihr Handy aus der Innentasche ihres Blazers. Sie hatte es kaum in die Hand genommen, als es klingelte. Das Display zeigte Andreas Handynummer an.


    »Susan, du wirst dafür sorgen, dass die Polizei nicht eingeschaltet wird. Hast du mich verstanden? Oder willst du noch ein Kind auf dem Gewissen haben?«


    »Andrea…«


    »Versprich es mir, Susan, oder ich werde Julian töten!«


    Susans Kopf drohte zu zerspringen. Sie hatte Mühe, Andreas Stimme zu verstehen, nicht so die Botschaft. Diese war klar und unmissverständlich. »Ich verspreche es. Bitte Andrea, er ist dein Sohn. Er ist ein Baby…« Andrea hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


    »Georg? Keine Fragen. Wie schnell kannst du bei Andrea sein?«


    »Ich sitze im Auto, maximal zehn Minuten.«


    »Bitte fahr sofort hin, und falls sie da ist, lass sie nicht aus dem Haus. Sei vorsichtig, sie ist zu allem imstande. Sie hat Steffen umgebracht, und ich weiß nicht, wo Julian steckt, aber sie weiß es. Bitte beeil dich und sei vorsichtig. Und keine Polizei, hörst du, sie ist zu allem fähig. Ich rufe Henning an.«


    Ehe Georg etwas erwidern konnte, trennte Susan die Verbindung und rief Hennings Nummer aus dem Speicher auf. Ihr war inzwischen so übel und schwindlig, dass sie sich auf den Boden sinken ließ und sich gegen die Hauswand lehnte.


    Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, ihre Hände und Füße fühlten sich wie abgestorben an. Sie drückte Berger das Telefon in die Hand und schaffte es gerade noch, ihm mitzuteilen, was Andrea gesagt hatte, ehe das Summen in ihren Ohren verstummte.

  


  
    24. Kapitel


    Susan blinzelte. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand in ein Daunenkissen gesteckt und anschließend mit einem Hammer bearbeitet. Es dauerte eine Weile, bis sie sich entsinnen konnte, wo sie war. Wie sie ins Diako gekommen war, daran hatte sie keine Erinnerung, auch nicht, wer sie hierher in die Notaufnahme gebracht hatte.


    Sie warf die leichte Decke zurück, stützte die Arme auf und hievte sich behutsam in eine sitzende Position. Auf ihrem Handrücken spürte sie ein kurzes Stechen. Eine Nadel steckte darin, ein Schlauch führte zu einem Infusionsständer.


    Wie lange lag sie schon hier?


    Sie musste telefonieren, dringend. Sie musste wissen, was passiert war, seit sie das Bewusstsein verloren hatte. Mit wackligen Beinen stieg sie von der Liege, als die Schiebetür geöffnet wurde, ein Arzt hereinkam und sie sanft, aber bestimmt auf die Liege zurück komplimentierte.


    Susan ließ die Argumente des Arztes über sich ergehen, warum sie auf jeden Fall mindestens 24Stunden im Krankenhaus bleiben sollte. Erst als er ausgesprochen hatte und mit zufriedener Miene die Arme verschränkte, setzte sie sich erneut auf. 24Stunden? Unmöglich. Bis dahin wäre Andrea längst über alle Berge und Julian… nein, sie musste hier raus. Sofort.


    


    Susan ging an den Sitzreihen zwischen der Notaufnahme und der Anmeldung vorbei. Auf einer von ihnen lag ein Mann im dunklen Anzug, den Kopf auf eine Lehne gestützt. Berger.


    Er hatte nicht fest geschlafen, denn kaum, dass sie ihn berührte, schlug er die Augen auf. »Was zum Teufel treiben Sie hier?« Er rappelte sich hoch und sah auf seine Armbanduhr.


    »Kacke. Fünf Uhr morgens. In zwei Stunden soll ich im Büro sein, und Sie sollten im Bett liegen. Und zwar sofort.«


    Susan setzte sich neben ihn. »Haben Sie mit Henning gesprochen? Wo ist Andrea?«


    Berger stöhnte. »Sie haben eine Gehirnerschütterung, wie auch immer das möglich ist.« Er grinste müde. »Die Wunde an Ihrem Kopf wurde mit sieben Stichen genäht. Wird eine Weile dauern, bis Ihre Schönheit wieder hergestellt ist. Und die meiner Autositze übrigens auch.« Susan sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Berger stöhnte erneut. »Ja, ich habe mit Henning gesprochen. Und: Ich weiß es nicht.«


    »Danke. Haben Sie mein Handy?«


    Berger zog es aus der Sakkotasche und hielt es ihr hin. »Hier dürfen Sie das aber nicht benutzen.«


    »Haben Sie Ihren Wagen da?« Berger nickte. »Gut. Was haben Sie mit Henning besprochen? Er hat doch hoffentlich nicht die Polizei eingeschaltet?«


    »Wozu denn, Sie nehmen denen doch eh die ganze Arbeit ab.«


    »Bitte, es geht mir wirklich beschissen.«


    »Genau deshalb sollten Sie jetzt wieder da rein gehen.« Berger deutete in Richtung Notaufnahme.


    Susan schüttelte den Kopf und bereute es sofort. »Wir müssen Andrea stoppen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie ist zu allem fähig. Verstehen Sie das nicht?«


    »Sie können hier doch nicht einfach so verschwinden! Ich glaube nicht, dass man Sie in diesem Zustand entlassen wird.«


    »Bitte nicht noch einmal diese Belehrung, die habe ich schon hinter mir. Also, helfen Sie mir, oder muss ich alleine gehen?«


    Berger nahm Susan am Arm und führte sie hinaus, nicht ohne seiner Miene einen gekonnt vorwurfsvollen Ausdruck zu verleihen.


    Susan war froh, ihn als Stütze zu haben. Im wörtlichen Sinn ebenso wie im übertragenen. Noch immer drehte sich alles in ihrem Kopf, trotz der starken Medikamente, die der Arzt ihr gegeben hatte, bevor er sie auf eigene Gefahr entlassen hatte. »Wo steht Ihr Auto?« Berger deutete auf den Parkplatz neben dem Eingang. Susan sah ihn von der Seite an. Er war blass und unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. »Es tut mir leid, dass ich Sie mit hineingezogen habe.«


    »Schon gut«, murmelte er, ohne sie anzusehen.


    »Die Polizei wurde also nicht eingeschaltet?«


    »Henning Kronus lehnt es rigoros ab. Es ist unverantwortlich. Sie wissen, dass wir uns dadurch mitschuldig machen? Die reinste Erpressung. Er hat dezent angedeutet, dass ein Eingreifen der Polizei ein Ende des Projektes nach sich ziehen würde und die offene Rate könnten wir dann abschreiben.«


    »Hat er eine Ahnung, wo Andrea zu finden ist?«


    »Hören Sie mir überhaupt zu? Nein, sie ist nirgends aufgetaucht.«


    Susan wählte Georgs Handynummer, während Berger ihr die Autotür aufhielt.


    »Susan? Wie geht es dir?«


    »Geht so. Georg, Andrea ist zu Vanessa gefahren, da bin ich mir sicher.«


    »Vanessa? Wie kommst du auf sie, wir haben schon seit über zehn Jahren nichts von ihr gehört.«


    »Das Bild. Frau Gruber hat vor ein paar Tagen ein Bild im Büro aufgehangen. Es stammt von ihr. Andrea behauptete es schon länger zu haben. Aber es roch frisch nach Farbe. Wir müssen herausfinden, wo sie steckt. Es muss verdammt noch mal irgendeinen Hinweis geben.«


    »Ich habe die ganze Nacht lang alles durchstöbert. Nichts! Nicht der kleinste Hinweis auf Julians Aufenthaltsort. Auch keine Spur von dem Geld.«


    »Bist du noch in Andreas Haus?«


    »Ja.«


    »Bitte warte dort, wir sind gleich da.« Susan steckte das Handy ein und sah Berger an, der wieder genervt stöhnte.


    »Wohin?«


    »Danke.« Susan beschrieb ihm den Weg nach St. Magnus, und Berger startete den Wagen.


    »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einfach zu diesem Gelände zu fahren? Warum haben Sie nicht wie jeder halbwegs vernünftige Mensch die Polizei verständigt? Dann wären wir jetzt nicht in dieser prekären Lage.«


    »Es tut mir leid. Alles, auch… Sie wissen schon.«


    Berger grummelte etwas vor sich hin, das Susan nicht verstehen konnte und hupte, weil der Wagen vor ihm nicht sofort bei Grün losfuhr. »Wie sind Sie überhaupt auf Andrea gekommen?«


    »Im Grunde war es nur ein Gefühl.«


    Berger zog eine Augenbraue nach oben.


    »Können Sie sich noch daran erinnern, was Sie mir am Abend nach der Entführung gesagt haben? Sie hätten aufgehört, Ihr Tun zu hinterfragen, es einfach getan. Dieser Satz hat mich sehr beschäftigt. Ich habe immer versucht, alles richtig zu machen– richtig, dahin gehend mich nicht von meinen Gefühlen lenken zu lassen, sondern alles logisch anzugehen. Ich dachte, dann könne man keine Fehler machen. Doch das war genau falsch. Erst als ich aufgehört habe, mich an eine vermeintliche Logik zu klammern, sind mir die Hinweise, die es die ganze Zeit über gab, aufgefallen. All die Kleinigkeiten, auf die ich mir zuerst keinen Reim machen konnte. Und zum Schluss passte alles irgendwie zusammen, aber ich konnte nichts beweisen. Am Anfang dachte ich, Andrea wäre so verwirrt, wegen der Angst um Julian. Sie hat uns alle an der Nase herumgeführt. Sie ist krank, doch sie ist nicht blöd. Ich habe sie unterschätzt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie Verdacht geschöpft hat und mir folgen würde. Wieso sind Sie überhaupt zu der Halle gekommen? Immerhin hatten Sie mich gefeuert.«


    »Jablonski hat mich angerufen.«


    »Ich leide nicht an Amnesie. Das hatten Sie bereits erwähnt.«


    »Verdammte Kacke, können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als Sie da plötzlich standen, mit diesem Ausdruck äußerster Entrüstung?«


    »Ich war über meine eigene Blödheit entrüstet und es war mir so peinlich. Ich meine, es ist schließlich Ihre Sache.«


    »Ich möchte aber nicht, dass Sie so von mir denken. Ich gehe nicht in Bordelle. Marianne und ich kennen uns schon länger. Wir hatten uns zufällig kennen gelernt. Sie versuchte, mich abzuschleppen. Ich habe ihr erzählt, dass ich mit Beziehungen und so weiter nichts am Hut habe. Ich wusste nicht, dass sie eine Professionelle ist. Sie hat nicht locker gelassen. Schließlich haben wir sozusagen ein kleines Agreement getroffen. Einfach Spaß, keine Gefühle, keine Verpflichtungen, und ich unterstütze nebenbei ihr Studium ein wenig.«


    »Keine Gefühle?«


    »Ich bin nicht für feste Beziehungen geeignet. Die Firma…«


    »Aber es gab da mal jemanden.«


    Berger kratzte mit dem Fingernagel am Lenkrad herum. »Das ist lange her.«


    »Die Zeit heilt nicht alle Wunden.«


    Berger machte eine unbestimmte Kopfbewegung, die irgendwo zwischen Nicken und Kopfschütteln lag.


    Susan schwieg einen Augenblick. »Eine Sache würde ich gern noch wissen.« Berger seufzte. Inzwischen musste er bald das Dutzend voll haben. »Woher wussten Sie, dass Georg und ich… ich meine, dass wir…«


    »Dass Sie mit ihm geschlafen haben?« Er zuckte mit den


    Schultern. »War nur ein Gefühl.«


    Jetzt war es Susan, die das Gesicht verzog.


    »Im Ernst. Ich habe es nicht gewusst. Es war ein vager Verdacht, den Sie mir dann ja schnell bestätigt haben.«


    »Da läuft nichts zwischen uns. Es war bloß das eine Mal.«


    Berger hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet. »Geht mich nichts an.«


    »Sie haben mir noch immer nicht meine Frage beantwortet. Weshalb sind Sie zur Halle gekommen?«


    »Ich habe mir eben Sorgen um Sie gemacht.«


    


    Georg wartete schon an der Tür auf sie. Das Haus kam Susan noch kälter vor, als bei ihren vorherigen Besuchen. Sie gingen vom Flur weiter zum Wohnzimmer. In so einem Zustand hatte sich dieser Raum mit Sicherheit noch nie befunden. Die Türen der Schrankwand standen offen, ein Teil des Inhaltes war herausgeräumt, lag auf dem Boden und dem Tisch verstreut. Georg stand mitten in dem Chaos und rieb sich die Augen. Auch er sah müde aus.


    »Ich verstehe es nicht. Und warum hat sie Loss umgebracht, das macht keinen Sinn?«


    In Susan regte sich das schlechte Gewissen. Sie hätte es Georg längst sagen sollen. Andererseits wäre es eigentlich Hennings Aufgabe. »Steffen Loss ist Hennings Sohn. Er ist… war euer Halbbruder.«


    Georg starrte sie an. Susan erzählte ihm die ganze Geschichte. Georg hörte zu, nickte ab und an. Berger, der neben ihr auf der Couch saß, hörte ebenfalls stumm zu.


    Schließlich sagte Georg: »Es ist nicht zu glauben, ich habe nichts davon mitgekriegt. Die ganzen Jahre nicht.«


    Susan rieb sich die Oberarme. »Andrea wusste es wohl auch erst seit kurzem. Sie konnte es nicht verkraften– es muss ein Schock für sie gewesen sein.«


    Georg ging die Schrankwand entlang, nahm eine kleine Dose, sah hinein und stellte sie wieder ab. »Wo könnte sie etwas versteckt haben?«


    »Wenn Sie das schon nicht wissen.« Es war das erste Mal, dass Berger etwas sagte, seit sie hier waren.


    Georg setzte sich zu ihnen auf das Sofa. »Ich war nicht oft hier. Im Grunde hatten wir überhaupt nicht viel miteinander zu tun. Sie lebte in ihrer eigenen Welt, wie sehr, ist mir jetzt erst klar geworden.« Er lehnte sich zurück. »Tut mir leid, aber ich habe keinen Plan mehr.«


    »Wir müssen etwas finden. Aber zuerst muss ich ins Bad.« Susan hatte das dringende Bedürfnis, sich kaltes Wasser über das Gesicht laufen zu lassen und eine Weile für sich zu sein. Sie richtete sich auf und schwankte leicht. Georg kam Berger zuvor und führte sie.


    Als Susan aus dem Bad kam, stand Georg an der offenen Tür zu Andreas Arbeitszimmer. Auch hier lag alles querbeet durcheinander. Die Puppe, die Andrea gestern Nachmittag im Arm gehalten hatte, lag in der Ecke auf dem Boden. Georg hob sie auf.


    »Arme Laura. Selbst sie scheint bei ihr in Ungnade gefallen zu sein. Dabei war sie immer ihre beste Freundin. Sie hat mit ihr geredet, wie mit einem Menschen. Vermutlich war sie die Einzige, der sie alles anvertrauen konnte.«


    »Kann ich mal haben?«


    »Natürlich.« Georg reichte sie ihr.


    Susan wog die Puppe in der Hand, schüttelte sie. Sie war weder besonders schwer, noch klapperte etwas. Schließlich zog sie sie aus. Der Körper bestand aus zwei Kunststoffschalen. Als Susan mit dem Fingernagel in die Naht fuhr und gleichzeitig Druck ausübte, fielen sie auseinander. Der Hohlkörper war mit Schaumstoff ausgekleidet, in der Mitte dazwischen steckte ein Handy. Susan grinste und zog es heraus.


    »Wie zum Teufel bist du darauf gekommen?« Georg sah sie mit verblüffter Miene an.


    »Ich hatte als Kind einen Stoffhasen. Ich hatte meine ganzen Schätze in seinem Bauch versteckt, damit mein kleiner Bruder sie mir nicht klauen konnte.«

  


  
    25. Kapitel


    Henning Kronus hatte sich in sein Büro zurückgezogen und Frau Gruber angewiesen, ihn nicht zu stören, es sei denn, seine Kinder oder jemand von der Firma Systems meldeten sich. Vor allem, wenn Andrea auftauchte, sollte sie ihn sofort informieren, auch wenn er wusste, wie unwahrscheinlich das war. Er nahm das Foto hoch, das auf seinem Schreibtisch stand und ihn zusammen mit Andrea und Georg zeigte. Er konnte nicht glauben, dass Andrea ihm das angetan hatte. Und noch weniger, dass er davon die ganze Zeit nichts mitbekommen hatte. Er hatte geglaubt, sie zu kennen. Andrea war das einzige seiner Kinder– abgesehen von Steffen– von dem er wirklich dachte, sie im Griff zu haben. Nun drehte sie den Spieß um und zwar gründlich. Henning versuchte sich zu erinnern, wie es dazu kommen konnte. Was war der Auslöser gewesen? Ihr Streit über die Einstellung von Steffen? Kurze Zeit später war Julian verschwunden. Das Telefon klingelte, Henning zuckte zusammen.


    »Herr Kronus, Ihre Tochter.«


    Seine Finger krallten sich um den Hörer. »Andrea? Ist sie hier?«


    Frau Grubers Stimme klang erstaunt. »Nein, sie ist in der Leitung. Ich stelle durch.«


    »Andrea?«


    »Vater? Hör mir gut zu. Ich gebe dir noch eine Chance. Ich gebe dir die Chance zu beweisen, wie wichtig dir Julians Leben wirklich ist.«


    »Andrea, bitte!«


    »Sei still. Erstens, keine Polizei– für mindestens drei Wochen. Du wirst Vanessa die Firma überschreiben. Du wirst die entsprechenden Eintragungen im Handelsregister veranlassen und dafür sorgen, dass es nächste Woche Mittwoch im Weser Kurier veröffentlicht wird. Sie soll alles bekommen, die Anteile, die Immobilien. Hast du mich verstanden?«


    Henning konnte nicht wirklich erfassen, was Andrea von ihm verlangte. »Ja, natürlich.«


    »Gut. Und nun zum dritten Punkt. Du wirst ein Geständnis aufsetzen, in dem du alle deine dreckigen Geschäfte aufführst. Du wirst dich allein schuldig bekennen.«


    Hennings Herz stockte für eine Sekunde, sein Kopf fühlte sich blutleer an, seine Hände zitterten. Er hatte es befürchtet, war sich aber nie sicher gewesen: Andrea wusste alles. Er hatte keine Ahnung woher, doch sie wusste es. »Das kannst du nicht verlangen, wozu sollte es gut sein? Ich würde ins Gefängnis kommen. Denk an Julian.«


    »Dein lieber Sohn Georg kann sich um ihn kümmern. Ich werde mich in zwei Tagen wieder bei dir melden. Alles hängt jetzt von dir ab.«


    »Andrea, lass uns das nicht am Telefon… können wir uns nicht treffen?«


    Andrea lachte schrill auf. »Du versuchst schon wieder, die Kontrolle über mich zu erlangen! Das solltest du nicht tun, wenn dir etwas an Julian liegt. Mir würde es nichts ausmachen, wenn er tot wäre. Ich wollte ihn nie haben, es war alles deinetwegen. Ich habe dich angebetet, seit ich denken konnte, doch du hast mich wie den letzten Dreck behandelt. Für dich gab es immer nur Georg, Georg!« Ihr Ton war scharf, überschlug sich fast, dann plötzlich wurde er leiser. »Warum nur, was habe ich dir denn getan? Ich habe dich so geliebt, Papa.«


    »Andrea…«


    Henning wurde durch ein Knacken in der Leitung unterbrochen. Er lehnte sich zurück. Sie hatte völlig den Verstand verloren. Oder bluffte sie? Wie auch immer, er würde die Firma nicht aufgeben und er würde sich nicht selbst ans Messer liefern. Sein eigenes Leben und die Firma waren alles, was ihm geblieben war. Jetzt, da Steffen tot war. Hennings Magen krampfte sich zusammen. Er dachte an Anna, ihr Sohn war ihr Leben. Dennoch durfte sie vorerst nichts von seinem Tod erfahren.


    Andrea wollte ihm alles nehmen. Alles. Er hatte nur noch eine Chance. Andrea musste beseitigt werden, und zwar so schnell und so diskret wie möglich, selbst unter der Gefahr auch Julian zu verlieren.


    

  


  
    26. Kapitel


    Die Tür zu Hennings Büro war angelehnt. Als Georg klopfte, blickte sein Vater auf. Er schien in Gedanken, es dauerte eine Sekunde, ehe er Susan und Georg wahrnahm. Er winkte sie zu sich. Sie setzten sich ihm gegenüber, und Georg fing an zu sprechen.


    »Vanessa hat Andrea geholfen. Vermutlich ist sie zu ihr gefahren.«


    Hennings Gesicht zeigte keine Überraschung. »Ich weiß, Andrea hat vor einer Stunde angerufen.«


    Georg und Susan rutschten auf ihren Stühlen nach vorn. Sie waren es jetzt, die überraschte Gesichter machten. »Was wollte sie? Weißt du, wo sie ist?«, fragte Georg.


    »Sie will, dass ich Vanessa die Firma überschreibe, mit allem was dazugehört. Wenn nicht, wird sie Julian töten.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Das glaubst du nicht wirklich. Sie wird niemals…«


    Henning und Susan antworteten gleichzeitig. »Doch, sie wird.«


    Georg blickte von einem zum anderen.


    Susan fuhr fort. »Sie ist zu allem fähig. Sie will nur noch Rache. Alles, worauf sie ihr Leben lang hingearbeitet hat, ist endgültig verloren. Ihr ging es nie ums Geld. Und Julian ist ihr letzter Trumpf. Sie sieht ihn nicht als ihren Sohn an, er ist ein weiterer Konkurrent. Wie auch Steffen einer war.« Sie sah Henning an, doch er wich ihrem Blick aus. »Sie dachte, sie könne mit diesem Clou Steffen und Julian auf einen Streich loswerden. Vielleicht ist ihr die Idee auch erst gekommen, nachdem Julian weg war und die Beziehung zu Ihnen wieder inniger wurde. Auf alle Fälle hätte es dann nur noch sie und dich gegeben, Georg. Du standest immer unter dem besonderen Schutz eures Vaters. Sie hat sich nie an dich ran getraut, obwohl du ihr Hauptfeind warst. Mit deiner Geburt hat alles angefangen. Ich frage mich, warum sie nie versucht hat, dich zu beseitigen.« Georg zuckte mit den Schultern.


    Henning räusperte sich. »Sie hat immer getan, was ich von ihr verlangte. Bis jetzt. Sie war knapp sechs Jahre alt, als ich gesehen habe, wie sie Georg so heftig schubste, dass er hinfiel und sich die Stirn aufschlug. Ich habe ihr darauf hin gedroht und ihr die Verantwortung für Georgs Wohlbefinden übertragen. Sollte ihm irgendetwas passieren, wäre sie nicht mehr meine Tochter.«


    Georg fasste sich an die Stirn, rieb mit dem Finger über eine kleine, verblasste Narbe.


    Susan nickte und sah Georg an. »Für sie war es lediglich eine Frage der Zeit. Über kurz oder lang hättest du von allein alles hingeschmissen oder dein Vater hätte dich rausgeworfen. Und wenn Steffen nicht gefunden worden wäre, hätte es so ausgesehen, als hätte er Julian beseitigt und sich mit dem Geld abgesetzt. Aber jetzt ist alles, was sie jemals wollte, wofür sie gelebt hat, unwiederbringlich verloren. Sie ist blind vor Hass. Blind und krank. Sie hätte mich tatsächlich getötet, wenn Berger nicht aufgekreuzt wäre.«


    Sowohl Georg als auch Henning schwiegen eine Weile.


    Schließlich sagte Georg. »Was wirst du tun, Vater?«


    »Wie es aussieht, wird mir nichts anderes übrig bleiben, als auf ihre Forderung einzugehen. Sie will es nächste Woche in den amtlichen Bekanntmachungen im Weser Kurier lesen.«


    »Du willst das wirklich tun? Es wäre das Ende der Firma, das ist dir klar? Vanessa wird alles verkaufen. Vermutlich einen Teil des Erlöses an Andrea weiterleiten, wo auch immer sie steckt.«


    Henning nickte erneut. »Es geht um Julians Leben.«


    Susan war erleichtert, dass er Andrea realistisch einschätzte. Sie wollte ihm von dem Handy erzählen, doch Georg legte seine Hand auf die ihre.


    »Du hast recht, Vater. Sie lässt uns keine Wahl. Außer wir finden sie, allerdings haben wir keinen Anhaltspunkt. Wir haben in ihrer Wohnung nichts gefunden.«


    Susan sah ihn erstaunt an, doch er blickte ernst zurück und wandte sich wieder an seinen Vater. »Hast du etwas gefunden? Einen Hinweis auf Vanessas oder Andreas Aufenthaltsort?«


    Henning lehnte sich zurück. »Nein, nichts.«


    Georg stand auf. »Es tut mir leid, Vater. Susan hat mir von Steffen erzählt, dass er… tut mir leid.« Er zog Susan ebenfalls auf die Beine und schob sie zur Tür hinaus, direkt in sein Büro.


    Susan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was sollte das gerade? Warum hast du ihm nichts von dem Handy erzählt?«


    Georg setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die Füße auf die Tischplatte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß auch nicht, ich habe das Gefühl, er hat uns angelogen. Ich traue ihm nicht. Dass er sich so kampflos geschlagen gibt. Das passt nicht zu ihm.«


    »Es geht um das Leben seines Enkels.«


    »Die Firma ist sein Leben, war sie immer. Immer stand sie an erster Stelle. Seit er sie von seinem Vater übernommen hat, gab es nichts anderes für ihn. Mir kam es manchmal vor wie ein Generationenwettkampf. Er hat sich darin verbissen, erfolgreicher zu sein als sein Vater. Er wollte es ihm zeigen, auch noch als dieser längst tot war. Alles andere war zweitrangig, selbst die Familie.« Georg lachte zynisch. »Wäre es nicht so gewesen, wäre das alles nicht passiert.«


    »Was glaubst du, hat er vor?«


    »Wenn ich das wüsste. Wir müssen schnellstens Vanessa ausfindig machen, und zwar ohne dass Henning davon etwas mitbekommt.«


    »Und wie?«


    »Ich kenne jemanden von der Telefongesellschaft, von der die Prepaidkarte des Handys stammt.«


    Susan überlegte. Im Handy war nur eine Nummer gespeichert, es war mit hoher Wahrscheinlichkeit Vanessas. Noch in Andreas Haus hatten sie überlegt, die Nummer einfach anzurufen, um zu sehen wer sich meldete. Aber das Risiko, dass Vanessa daraufhin stutzig wurde, konnten sie nicht eingehen. Sie gingen davon aus, dass außer Andrea niemand diese Nummer kannte.


    »Mit etwas Glück hat Vanessa das Handy noch in Betrieb. Dann kann sie zumindest grob eingekreist werden. Mehr können wir vorläufig nicht tun. Ich werde allerdings ein Auge auf meinen Vater haben. Und du solltest erst einmal schlafen. Du sieht aus wie durchgekaut und ausgespuckt.«


    »So fühle ich mich auch.« Susan tastete vorsichtig über ihren Hinterkopf. »Deine Schwester hat eine kräftige Schlaghand.« Georg lächelte schwach. »Hatte sie schon als Kind. Jetzt haben wir beide eine bleibende Erinnerung an sie.« Er tippte eine Nummer in sein Handy, konnte seinen Bekannten bei der Telefongesellschaft aber nicht erreichen. Er hinterließ seine Nummer und bat um sofortigen Rückruf.


    


    Georg setzte Susan zu Hause ab und versprach, sich sofort zu melden, sobald er etwas hörte. Sie schluckte zwei Schmerztabletten, nahm das Telefon aus der Ladestation. Schon auf dem Weg zum Schlafzimmer zog sie sich aus. Sie legte sich ins Bett und rief Berger an. Er war, nachdem sie das Handy gefunden hatten, nach Hamburg zurückgefahren. Susan erzählte ihm, was geplant war und dass Henning nichts von dem Fund erfahren sollte. Eine Weile blieb er stumm. Susan konnte förmlich hören, wie er verwundert den Kopf schüttelte. Schließlich versprach er, dicht zu halten, ohne sich weiter dazu zu äußern. Sie hatte kaum den Hörer zur Seite gelegt, als sie auch schon eingeschlafen war.


    Sie kroch durch eine enge Röhre, es war heiß, stickig und stank nach Tod. Ein schriller, monotoner Laut dröhnte in ihren Ohren. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass sie träumte, das Schrillen aber real war. Das Telefon. Mit geschlossenen Augen tastete sie danach und drückte die Verbindungstaste. Vorsichtig öffnete sie die Augen, wartete auf das schmerzhafte Eindringen grellen Lichts, aber es war bereits dämmrig. Sie sah zur Uhr, sie hatte fast zehn Stunden geschlafen.


    »Susan! Wir haben etwas.« Georg klang aufgeregt. »Das Handy der gespeicherten Nummer ist eingeschaltet. Sie ist in Verden.«


    Susan massierte sich die Schläfe, sie war noch völlig benebelt.


    »Vanessa?«


    »Ja, es kann nur sie sein. Ich habe keine genaue Adresse, aber das Signal bleibt stabil. Sie trägt es vermutlich nicht bei sich, sondern hat es in ihrer Wohnung liegen. Hoffe ich zumindest.«


    Susans Freude war eher verhalten. Bestand wirklich eine Chance, Vanessa zu finden? »Vielleicht hat sie es weggeworfen.«


    »Möglich ist alles. Ich hole dich in einer halben Stunde ab, okay?«


    »Okay.«


    Susan setzte Kaffee auf und nahm dafür die doppelte Menge Pulver als üblich. Sie zwang sich, eine Scheibe Brot zu essen, spülte mit dem bitteren Kaffee zwei weitere Schmerztabletten hinunter. Das Pochen und Ziehen in ihrem Schädel würde dadurch zwar nicht verschwinden, aber für ein paar Stunden erträglich werden. Wie es aussah, hatten sie eine lange Nacht vor sich. Wenn Georg richtig lag, was hatte Henning dann vor? Was konnte er jetzt noch tun?


    


    Die Fahrt nach Verden verlief schweigsam. Susan hatte keinen Plan, wie sie vorgehen konnten. Sie hoffte, Georg erginge es nicht ebenso.


    »Bevor du gekommen bist, habe ich Berger informiert. Er ist zu Hause, falls wir Hilfe brauchen. Er hat sich angeboten.«


    Georg sah kurz zu Susan, bevor er wieder auf die Fahrbahn blickte. »Ich hätte nicht gedacht, dass er das alles mitmacht. Schließlich hat er nichts davon außer Ärger.«


    »Er will und darf Kronus als Kunden nicht verlieren, außerdem…« Susan sprach den Gedanken nicht aus. War es überhaupt so, tat Berger es wirklich auch ihretwegen? Oder redete sie sich das nur ein?


    Georg setzte den Blinker und fuhr von der Autobahn ab. »Das angegebene Gebiet umfasst zwei Blocks. Ich habe es mir auf dem Stadtplan angesehen. Sechs Straßen mit Wohnhäusern. Ein kleiner Fußmarsch wird uns wohl nicht erspart bleiben.«


    Susan rückte ihre Jacke zurecht, die sie sich in den Nacken geschoben hatte, damit die genähte Wunde nicht auf der Kopfstütze lag. »Sie wird sich dort kaum unter ihrem richtigen Namen eingemietet haben, wenn die Spur überhaupt richtig ist.«


    Georg parkte am Rande des Wohngebietes und holte zwei Zettel aus dem Handschuhfach. »Ich habe den Plan kopiert. Am besten teilen wir uns auf. Wir sind jetzt hier.« Er zeigte auf eine markierte Stelle des Plans. »Ich nehme diese und du die andere Seite.«


    Susan nickte, nahm ihm einen der Zettel aus der Hand. »Wonach suchen wir eigentlich? Ich meine, wir können schlecht um zwölf Uhr nachts an allen Türen klingeln.«


    Georg zuckte mit den Schultern. »Ein Namensschild, das neu aussieht. Sie ist bestimmt nach der Entführung umgezogen. Ein weiblicher Name. Der Handyvertrag läuft auf den Namen Annette Swist. Vielleicht benutzt sie diesen. Wie die Dinge liegen, lebt sie allein, sonst hätte Andrea ihr nicht vertraut.«


    »Und sie ist Künstlerin«, fügte Susan hinzu. »Die Wohnung muss hell sein. Am besten große Fenster, Südseite. Dachgeschoss, eine Art Atelier. Andrea hat sie bestimmt mit Geld geködert. Sie erzählte mir, dass Vanessa in sehr bescheidenen Verhältnissen in Berlin lebte, als sie das erste Mal Kontakt zu ihr suchte. Ich vermute auch, dass sie erst nach der Geldübergabe mit Julian hierher gezogen ist. Die Wohnung dürfte nicht zu den billigsten gehören. Vielleicht könnte man über einen Makler etwas herauskriegen, das allerdings erst morgen früh.«


    


    Obwohl es mindestens 15 Grad über null waren, fröstelte Susan. Sie setzte die Baseballkappe auf, die sie mitgenommen hatte, um den Verband halbwegs zu verbergen. Georg war schon außer Sichtweite. Die meisten der Fenster spiegelten nur das trübe Mondlicht wieder. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei. Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Das Klacken ihrer Absätze erschien Susan unnatürlich laut.


    Ein Mann schwankte an ihr vorbei, eine junge Frau bog in eine Seitenstraße ab, ansonsten war die Gegend still wie die Nacht selbst. Susan hatte noch eine Straße vor sich, dann würde sich der Kreis zu Georgs Bezirk schließen, jedoch wirklich etwas entdeckt hatte sie nicht. Die eine oder andere Wohnung wäre vielleicht in Frage gekommen, allerdings hatte keine all ihren Kriterien entsprochen. Was hatte sie erwartet? Sie mussten doch am Morgen die ansässigen Makler abklappern, am besten auch die Galerien. Susan bog in die letzte Straße ein. Sie war etwas breiter als die vorherigen. Auch die Häuser, die sich alle ähnlich sahen. Einige hatten ein ausgebautes Dachgeschoss mit großen Fenstern. Sie ging die Namensschilder durch. Zwei davon mit weiblichen Vornamen. Susan ließ ihren Blick über die Fassaden schweifen, sah sich um. Neben den Eingängen befanden sich kleine Verschläge aus Holz, hinter denen die Mülleimer versteckt waren. Sie seufzte und öffnete den ersten Container. Eine Wolke fauligen Geruchs schlug ihr entgegen und versetzte sie in Gedanken zurück in das Lüftungsrohr, in dem noch immer Steffens Leiche lag. Wer wusste, wie lange noch?


    Mit spitzen Fingern schob sie einige der zum Teil aufgeplatzten Beutel zur Seite. Es war viel zu viel Müll, wie sollte sie hier etwas finden? Dennoch öffnete sie auch die restlichen Tonnen, warf einen flüchtigen Blick hinein.


    Bei der letzten Tonne mischte sich unter den fauligen Geruch eine weitere bekannte Note. Susan stellte sich auf die Zehenspitzen, spähte hinein, schnupperte. Terpentin. Aus einem der Säcke lugte ein farbverschmierter Lappen. Es konnte alles Mögliche bedeuten, dennoch beschleunigte sich ihr Puls.


    


    Georg war noch nicht zurück. Susan lehnte sich gegen sein Auto, zog ihre Jacke so eng es ging um ihren Körper. Sie hätte sich den Schlüssel geben lassen sollen. Als Georg endlich auftauchte, setzten sie sich in den Wagen.


    »Und?«, fragten sie beinahe gleichzeitig.


    Georg hatte zwei Wohnungen entdeckt, die in Frage kämen, sie lagen beide in einer Straße. Nähere Anhaltspunkte hatte er nicht.


    Susan erzählte ihm von dem Lappen. »Ich habe so gut es ging den Sack durchwühlt, es war weiter nichts zu finden. Zumindest nicht bei dem spärlichen Licht.« Sie sah auf die Uhr. »Wir warten noch zwei Stunden, bis es hell wird. Ich glaube kaum, dass sie vorher aus dem Haus geht.«


    »Warum klingeln wir nicht einfach die in Frage kommenden Wohnungen durch?«


    »Dann müssten wir unten an der Haustür klingeln, weshalb sollte sie uns reinlassen?«


    Georg grübelte eine Weile. »Du hast recht. Willst du den Wagen nehmen?«


    »Nein, mich kennt sie nicht. Es ist besser, wenn du ihn nimmst. Ich habe ja noch ein bisschen Zeit, mich auszuruhen.« Als es endlich dämmerte, stieg Susan aus und bezog ihren Posten. Um nicht aufzufallen, blieb sie die erste Stunde hinter dem Mülltonnenverschlag in Deckung. Ihr Magen knurrte und sie hoffe, dass Vanessa keine Langschläferin war oder den ganzen Tag zu Hause blieb. Sie sah auf das Display ihres Handys, sie hatte keinen Anruf verpasst. Auch bei Georg hatte sich demnach bis jetzt nichts getan.


    Susan ging zurück auf den Gehweg, und die Straße ein Stück weiter hoch. Auf dieser Seite gab es einen kleinen Bäckerladen mit Stehausschank, der gerade öffnete. Sie würde auch von dort aus einen passablen Ausguck haben. Susan kaufte eine Zeitung, eine Tasse Kaffee und ein Käsebrötchen. Sie stellte sich an einen der Tische am Fenster und biss ein großes Stück von dem Brötchen ab. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal ein Essen so genossen hatte. Sie schlang es hinunter und kaufte sich ein zweites. Die Frau hinter dem Tresen, deren stattliche Figur den weißen Kittel zu sprengen drohte, lächelte sie dabei an, was Susans Appetit dämpfte. Sie drehte sich so, dass sie die Straße gut im Blick und die Verkäuferin im Rücken hatte, blätterte die Zeitung auf und senkte den Kopf darüber. Nach dem dritten Kaffee war klar, dass sie sich einen neuen Beobachtungsposten suchen musste, wollte sie nicht noch mehr auffallen. Sie faltete die Zeitung zusammen und verabschiedete sich von der Verkäuferin, die gerade eine Kundin bediente.


    Eine weitere Kundin steuerte auf den Laden zu, eine junge, zart aussehende Frau mit kurzem, schwarzem Wuschelkopf. Susan war schon fast an ihr vorbei, als sie stockte. War sie das? Das Mädchen auf dem Bild hatte lange, blonde Haare, war relativ kräftig gewesen, aber das Gesicht, die grauen Augen… Sie verließ den Laden, lief ein Stück die Straße hinab und holte das Handy aus der Tasche. »Georg, ich glaube, ich habe sie.«


    »Versuch sie aufzuhalten, ich komme.«


    Aufhalten war gut, nur wie? Sie konnte sich schlecht auf sie stürzen. Susan rückte die Kappe zurecht und grinste. Natürlich! Sie nahm die Kappe ab, steckte sie schnell in ihre Tasche. Als Vanessa die Ladentür öffnete, stützte Susan sich an der Hauswand ab und wimmerte. Vanessa sah sie an, blieb bei ihr stehen. »Alles in Ordnung?«


    Susan legte eine Hand auf ihren Verband. »Der Arzt hat gesagt, ich soll mich schonen. Ich dachte, es würde schon gehen. Ich habe nur eben die Zeitung gekauft und jetzt dreht sich alles. Ich kann gar nicht mehr weiter.«


    »Wo wohnen Sie denn?«


    »Ist nicht weit, am Ende der Straße.«


    »Ich hab kein Telefon hier. Wenn ich Sie stütze bis zu Ihrer Wohnung?«


    »Oh, das wäre wirklich sehr freundlich.« Susan hing sich schwer an Vanessas Arm und ging so langsam wie möglich. Immer wieder verharrte sie. Wo blieb Georg nur?


    Endlich hörte sie ein Auto hinter sich anhalten. Sie wartete, bis sie die Autotür zuklappen hörte, richtete sich auf und verstärkte ihren Griff um Vanessas Arm.


    »Vanessa?«


    Vanessa wirbelte so schnell herum, dass sie Susan fast zu Boden riss und starrte Georg an.


    »Georg?«


    Er nickte. »Entschuldige das Theater.«


    Erst jetzt wurde sich Vanessa wieder Susan bewusst, die noch immer an ihrem Arm hing und schüttelte sie energisch ab.


    »Wir müssen dringend mit dir reden.« Er streckte ihr vorsichtig die Hände entgegen, wie einem in die Enge getriebenen Hund. »Nur reden, weiter nichts.«


    »Wie hast du mich gefunden? Was willst du von mir?«


    »Wir müssen Andrea finden und Julian. Vor allem Julian.«


    »Sie sind nicht hier. Ich weiß nicht, wo sie sind. Lass mich in Ruhe.« Vanessa wandte sich ab und ging weiter.


    Georg eilte ihr nach, ergriff ihren Arm und zog sie zurück. Nach ihrem Geschichtsausdruck war sein Griff um einiges stärker als Susans.


    »Hör mir gut zu. Entweder du erzählst uns jetzt, was Sache ist, oder ich werde die Polizei verständigen, dann kannst du es denen erzählen.«


    Sie entwand sich ihm, ging einen Schritt rückwärts. »Julian war ein paar Tage bei mir und jetzt ist er wieder bei seiner Mutter. Basta! Ich glaube kaum, dass die Bullen sich dafür interessieren.«


    »Für Entführung und Beihilfe zum Mord mit Sicherheit.«


    Vanessa sah ihn verdutzt an. »Mord, was für ein Mord? Was soll der Scheiß?«


    »Lass uns in deiner Wohnung darüber reden.«


    Vanessa antwortete nicht, zeigte auf einen Hauseingang und zog einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche.


    


    Die Wohnung war großzügig und hell, überall standen und hingen Bilder, der Arbeitstisch war übersät mit Farbtuben, Pinseln und Töpfen. Die Luft war ein Mix aus Ölfarben, Terpentin und Kaffee. Neben Susan auf dem großen, roten Sofa, das in der Mitte des Raumes stand, lag eine Spieluhr in Form eines Plüschhasen. Susans Herz krampfte sich zusammen. Es war unschwer zu erraten, für wen sie angeschafft worden war. Vanessa saß ihnen gegenüber auf einem Regiestuhl. Sie hatte die Beine im Schneidersitz verschränkt und spielte mit der Kordel ihrer Baumwollhose, während Georg ihr erzählte, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Vanessa schüttelte immer wieder den Kopf, ihr Mund war zu einer harten Linie verkniffen. Erst als Georg schwieg, sagte sie:


    »Warum erzählt ihr mir das alles? Andrea hat niemanden umgebracht. Sie hat sich endlich gewehrt. Hat endlich kapiert, was der Alte ihr angetan hat. Es geschieht ihm recht.«


    »Du kannst gern mitkommen und dir die Leiche ansehen, sie liegt immer noch an Ort und Stelle.«


    »Das ist eine Falle. Der Alte hat dich geschickt. Er will uns endgültig fertig machen.«


    »Henning weiß nicht, dass wir hier sind, und er wird es auch nicht erfahren.«


    Vanessa sah ihn trotzig und voller Unglauben an.


    »Ich kann verstehen, dass du mir nicht glaubst, aber es geht um Julians und Andreas Leben. Henning verheimlicht uns irgendetwas. Ich weiß nicht, was er vorhat. Es ist besser, wir finden Andrea, als er. Du kennst ihn.«


    Sie lachte schrill und kurz auf. »Exakt, genau deshalb traue ich niemandem, der mit ihm zu tun hat. Und schon gar nicht dir, du bist doch sein Lieblingsäffchen.« Sie stand auf. »Ich kann euch nicht weiterhelfen. Mit dem Mord habe ich nichts zu schaffen und alles andere kann mir keiner beweisen.« Sie ging zur Tür.


    »Andrea will, dass Henning dir die Firma überschreibt. Das ist Beweis genug, findest du nicht?«


    »Ich lass mich nicht länger voll labern. Das habt ihr euch ausgedacht. Wenn das so wäre, würde ich es wissen.« Obwohl weder Georg noch Susan sich zum Gehen erhoben, öffnete sie die Tür. »Verpisst euch jetzt. Es gibt nichts weiter zu sagen.«


    Georgs Kiefermuskeln arbeiteten und seine Miene erinnerte Susan stark an seinen Vater. Sie sahen sich sehr ähnlich, so grundverschieden sie ansonsten waren. Susan stand auf und unter Zögern auch Georg. Er ging zuerst hinaus, Susan wartete.


    »Ich würde Ihnen gern noch etwas erzählen. Sie brauchen nichts dazu zu sagen. Ich will nur, dass sie es wissen. Bitte.«


    Vanessa klopfte ungeduldig mit der Hand auf die Klinke, nickte schließlich. Susan schloss die Wohnungstür vor Georgs Nase und setzte sich wieder. Sie nahm die Spieluhr hoch. Dabei erklang der Anfang von ›Schlaf Kindchen, schlaf‹, langsam, stockend. Ohne dass die Melodie richtig zum Leben erweckt wurde, erstarb sie wieder. Susan streichelte mit den Fingern über den weichen Plüsch.


    »Ich würde mein Leben für Julian geben. Mein Bruder war zwei Jahre älter, als er starb. Ich habe ihn auf dem Gewissen. Eine Schuld, die mir mein Leben zur Hölle gemacht hat. Andrea weiß davon. Wir waren Freunde. Ich habe ihr mehr vertraut, als je einem Menschen zuvor. Als ich Steffens Leiche gefunden habe, wollte sie mich töten.« Susan fasste sich an den Hinterkopf. »Das stammt von ihr. All das könnte ich ihr noch verzeihen. Ich kann ihren Schmerz, ihre Wut nur zu gut verstehen. Was mich so wütend und traurig macht ist, dass sie mir angedroht hat, Julian zu töten, wenn ich zur Polizei gehe. Sie hat wortwörtlich gesagt: ›Willst du das Leben eines weiteren Kindes auf dem Gewissen haben?‹ Andrea ist krank. Ihre verletzliche Kinderseele war dem ständigen Druck und Liebesentzug durch ihren Vater nicht gewachsen. Er hat sie zerstört. Aber gerade deswegen können wir nicht zulassen, dass Julian dasselbe zustößt.«


    »Es wird ihm garantiert zustoßen, wenn er wieder unter Hennings Fittiche gerät.«


    »Georg wird das nicht zulassen, da bin ich mir sicher. Und Sie sind doch auch noch da. Ich glaube, niemand liebt Julian mehr als Sie.« Susan stand auf und drückte Vanessa die Spieluhr in die Hand. »Das wollte ich loswerden. Ich kann nicht mehr tun, als Sie zu bitten, Julian zu helfen. Andrea ist nicht in der Lage, ihn aufzuziehen. Sie ist nicht fähig, Liebe zu geben, weil sie nie welche bekommen hat.« Susan holte aus ihrer Tasche eine Visitenkarte und reichte sie Vanessa. »Falls Sie es sich überlegen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

  


  
    27. Kapitel


    Die Nummer des Anrufers wurde unterdrückt. Henning hatte befürchtet, dass Andrea schlau genug sein würde. Er hatte bereits versucht, sie über ihr Handy zu erreichen, aber es war ausgeschaltet. Cleveres Mädchen. Er hatte alle Gespräche direkt auf seinen Apparat gelegt. Frau Gruber brauchte von Andreas Anruf nichts zu wissen.


    »Andrea? Ich habe alles in die Wege geleitet, was du wolltest. Die Eintragung wird sich noch etwas hinziehen. Ich brauche Vanessas Unterschrift.«


    »Du schickst mir die Papiere und das unterschriebene Geständnis zu, ich nenne dir ein Postfach.«


    »Andrea, es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Ich war blind. Ich habe es immer gut gemeint. Ich möchte, dass du das weißt. Du bist doch mein großes Mädchen.«


    »Das fällt dir ein bisschen spät ein.«


    »Können wir uns nicht treffen? Nur wir beide. Ich habe deine Anweisungen strikt befolgt. Ich bin bereit, alles für dich und Julian zu tun. Aber ich will mich wenigstens davon überzeugen, dass es ihm gut geht. Und dir.«


    Sie antwortete nicht sofort, was Henning als ein gutes Zeichen ansah. Er hatte gehofft, sie würde nachgiebig werden, wenn er sich reumütig zeigte. Gefühle konnten viel kaputt machen. Richtig eingesetzt waren sie jedoch ein ungemein nützliches Werkzeug.


    »Okay. Wir treffen uns morgen Abend am Hamburger Hauptbahnhof. Du kommst mit dem Zug. Nimm den ersten, der nach 18.00 Uhr in Bremen abfährt, einen IC oder ICE. Du steigst aus und gehst bis zum Gleisende, dort wartest du. Versuch nicht mich reinzulegen, ich werde dich beobachten. Du bringst die Papiere und das Geständnis mit, ich Julian. Wenn du nicht allein kommst, wirst du es bereuen.«


    »Niemand wird davon erfahren. Noch nicht einmal Georg. Ich werde bestimmt nicht so dumm sein und dieses Risiko eingehen.« Darauf konnte sie sich verlassen, denn das Letzte, was er brauchte, waren Zeugen.


    *


    »Sie treffen sich morgen Abend, aber ich weiß nicht wo und wann.«


    Susan setzte sich im Bett auf und presste ihr Handy ans Ohr. Die Stimme auf der anderen Seite war schwer zu verstehen. »Vanessa, sind Sie es? Wer trifft sich mit wem?«


    »Andrea hat mich vor einer Stunde angerufen. Sie hatten Recht, Andrea will tatsächlich, dass Henning die Firma auf mich überträgt. Ich soll alles verkaufen, sie wird mir noch Kontakte nennen.« Vanessas Stimme war heiser, stockte immer wieder. Sie weinte.


    »Vanessa, wissen Sie, was mit Julian ist, geht es ihm gut?«


    »Ich glaube schon. Andrea ist so verändert. Ich fürchte fast, Sie könnten recht haben. Wenn Henning nicht tut was sie will… Julian hat die ganze Zeit im Hintergrund geschrien. Ich habe sie gefragt, ob das mit Steffen, ob der ganze Mist wahr ist. Sie hat gesagt, ich soll mir darüber nicht meinen Kopf zerbrechen. Ich will mit Mord nichts zu tun haben, verstehen Sie?«


    »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«


    »Nicht direkt. Ich habe ihr gesteckt, dass Georg und Sie da waren. Sie hat kein Vertrauen mehr zu mir, fürchte ich. Sie wird sich bei mir melden, nach dem Treffen mit dem Alten. Er will ihr die Papiere übergeben. Sie sagte noch was von einer Überraschung. Damit würde er endlich die Quittung bekommen. Keine Ahnung was sie damit meinte.«


    Susans Magen krampfte sich zusammen. Sie schlug die Bettdecke zurück und schob die Beine über die Kante. Georg hatte recht gehabt. Henning verschwieg ihnen tatsächlich etwas. Bloß was? Verdammt! »Wo könnte dieser Treffpunkt sein? Haben Sie irgendeinen Hinweis? Was genau hat sie gesagt?«


    »Nicht mehr, als ich schon erzählt habe.«


    Susan nickte in Gedanken vor sich hin. Jetzt hatten sie nur die eine Chance. Sie mussten sich an Hennings Fersen heften.


    »Hat Andrea noch ihren Wagen?«


    »Nein, sie hat ihn bei mir in die Tiefgarage gestellt, sich Julian und das Geld geschnappt und ist zu Fuß abgehauen. Mehr weiß ich nicht. Wenn ich gewusst hätte, wie weit Andrea geht, hätte ich nicht mitgemacht. Ich hasse meinen Vater, aber das…«


    » Ich wusste, dass Sie Julian wirklich lieben. Danke. Danke für alles.«


    Susan unterbrach die Verbindung und wählte Georgs Nummer. Er ging sofort ran. »Vanessa hat sich gemeldet. Andrea will sich morgen Abend mit Henning treffen, sie weiß aber nicht wo.«


    Georg schien eine Weile zu überlegen. »Henning hat mir vorhin erzählt, dass er morgen etwas früher nach Hause fahren wird. Von dem Treffen hat er nichts erwähnt, dieser Schweinehund. Ich nehme mir einen Leihwagen und lege mich auf die Lauer. Ich halte dich über Handy auf dem Laufenden. Vielleicht kannst du dir ebenfalls einen Wagen leihen, ist unauffälliger. Sobald er losfährt, gebe ich dir Bescheid. Zu zweit haben wir bessere Chancen. Wenn wir ihn verlieren…«


    Er beendete den Satz nicht, und auch sie mochte ihn nicht zu Ende denken. Doch genau das war die Frage, die Susan nicht losließ, was hatte er vor und was Andrea?

  


  
    28. Kapitel


    Henning überlegte, nach welchen Kriterien Andrea den Treffpunkt ausgewählt hatte. Ein Bahnhof war alles andere als ein Ort, an dem man ungestört war. Gerade an einem Freitagabend würde es dort vor Leuten nur so wimmeln. Ein einsamer Treffpunkt wäre ihm mehr entgegengekommen. Ahnte Andrea das?


    Er war sich nicht sicher. Auch nicht darüber, was ihre Forderung, alle Papiere inklusive des Geständnisses als PDF-Datei auf einer Speicherkarte mitzubringen, zu bedeuten hatte. Würde sie nicht allein kommen? Und wie sollte sie dort erkennen, ob er allein war? Andererseits waren die Gleise des Hamburger Bahnhofs durch die beiden Emporen gut zu überblicken und sie selbst konnte in der Menge untertauchen oder jemandem unbemerkt etwas zustecken.


    Henning hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Er lauschte, wie Barbara ihren Wagen aus der Einfahrt setzte. Sie war auf dem Weg zu einem ihrer Klatschabende, die sie so hochtrabend Wohltätigkeitsveranstaltungen nannte. Auf alle Fälle würde sie erst nach Mitternacht zurückkommen. Bis dahin läge er längst friedlich in seinem Bett. Er hatte ihr gesagt, er hätte den ganzen Abend zu tun und ginge anschließend gleich schlafen. Sie würde dies jederzeit bestätigen. Es war nicht gerade ein Alibi, er rechnete allerdings auch nicht damit, eines zu benötigen.


    Henning tastete nach der Spritze in seiner Jackettasche. Das Röhrchen enthielt genügend Flüssigkeit, um einen Bullen in ein Lämmchen zu verwandeln. Er würde sie nicht töten. Nicht sofort. Das Mittel würde Andrea in einen Zustand völliger Willenlosigkeit und Apathie versetzen. Wichtig war, dass er sie, ohne Aufsehen zu erregen, an einen geeigneteren Ort bringen konnte. Und dann würde es schnell gehen. Er musste nur die richtige Situation abpassen. Ihm war bewusst, wie riskant sein Vorhaben war. Aber in seinem Alter spielte es keine Rolle, ob er wegen des Embargoverstoßes und der Steuerhinterziehung oder wegen Mordes ins Kittchen wanderte.


    Schließlich blieb ihm noch die Möglichkeit, sie in verwirrtem Zustand vor einen Zug zu stoßen. Es hatte ihn schon immer erstaunt, mit welcher Geschwindigkeit Züge in Bahnhöfe einfuhren. Es war ein Wunder, dass es nicht mehr Unfälle gab. Er klemmte sich eine Zeitung und zwei große Umschläge unter den Arm. Den mit den vorbereiteten Papieren vom Notar, die als Köder für Andrea dienen würden, legte er in die Zeitung. Den zweiten wollte er unterwegs einwerfen. Sollte ihn jemand sehen, war er lediglich zum Briefkasten gegangen.


    Henning hatte die Zeit gut abgepasst, musste nicht lange an der Bushaltestelle warten. Er setzte sich ganz nach hinten, hob den Weser Kurier vor sein Gesicht. Die Bahnkarte kaufte er am Bahnhof in Bremen. Im Zug wollte er ebenfalls im letzten Abteil einsteigen. Ab und zu sah er sich um, doch keiner der zahllosen Menschen um ihn herum beachtete ihn.


    Andrea konnte keine konkreten Beweise gegen ihn haben, sonst bräuchte sie sein Geständnis nicht. Allerdings, würde man sie schnappen, würde sie mit Sicherheit die Polizei auf ihn hetzen. Sie kannte sich gut aus in allen Firmendingen, könnte auch so genügend Schaden anrichten. Selbst wenn sie ihm letztendlich nichts beweisen könnten, wäre er ruiniert. Nein, er würde es nicht darauf ankommen lassen, er musste seine Chance an diesem Abend nutzen. Eine zweite gab es nicht. Ein kleines Restrisiko würde bleiben: Vanessa. Was hatte Andrea ihr erzählt? Das Mittel galt auch als Wahrheitsdroge. Vielleicht könnte er noch herauskriegen, wie viel sie ihrer Schwester erzählt hatte. Und wenn nicht? Auch damit konnte er leben. Schließlich hatte sie nichts gegen ihn in der Hand.


    *


    »Susan! Er ist mit dem Bus zum Bahnhof gefahren. Ich hätte ihn fast übersehen, er ist hinten durch den Garten raus. Er steht jetzt auf dem Bahnsteig. In knapp zehnMinuten fährt dort ein Zug Richtung Hamburg ein. Er hält erst wieder in Hamburg-Harburg. Ich werde in dem Zug mitfahren. Fahr du mit dem Auto hin. Er trifft um 18.59 Uhr ein. Ich hoffe, du schaffst es rechtzeitig. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Susan hetzte nach unten zum Leihwagen. Ausgerechnet an einem Freitagabend. Die Chance, vor dem Zug anzukommen, war verschwindend gering. Sie hatte noch 50Minuten, als sie sich auf die A1 einfädelte. Die automatische Verkehrsregelung zeigte eine Höchstgeschwindigkeit von 100 an. Sie würde es nicht schaffen. Georg musste Henning weiterhin allein folgen. Wo genau würde Andrea auf Henning treffen? Schon am Bahnhof– an welchem auch immer? Wenn Georg zusammen mit Henning den Zug verließ… die Gefahr, dass Andrea oder Henning ihn dabei sahen, war viel zu groß. Verdammt, sie musste sich etwas einfallen lassen. Der Verkehr wurde dichter, die Geschwindigkeit reduzierte sich auf 80. Berger! Sie wusste, in welcher moralischen Zwickmühle er steckte, und sie zog ihn ungern noch tiefer mit hinein. Allerdings, zu welchem Bahnhof sollte sie ihn schicken? Und wenn Andrea ihn entdeckte? Susan wählte seine Büronummer. Noch ehe Berger etwas sagen konnte, fing sie an, ihm alles zu erzählen. »Wollen Sie mir noch einmal helfen?«


    »Und ich dachte, Sie wollten sich wieder zur Arbeit melden. Ich komme, hab ja schon Übung darin, Ihnen das Leben zu retten, aber Sie wissen doch gar nicht, wo er aussteigt?«


    »Genau darum geht es. Ist Anton im Büro? Weder Andrea noch Henning kennen ihn. Wenn er in Harburg in den Zug steigt, könnte er ihn weiter beschatten. Harburg ist der erste Halt nach Bremen.«


    »Kacke, das wäre wirklich Aufgabe der Polizei.«


    »Jetzt ist es dafür wohl etwas spät.« Natürlich hatte er Recht. Es war kein ungefährliches Unterfangen, aber was sollte sie tun? Falls Henning weiterfuhr, könnte Anton einsteigen und Georg den Zug verlassen. Susan würde ihn dann mit dem Wagen aufgabeln und dem Zug weiter folgen. »Wie sind die nächsten Haltestellen, könnten Sie…« Susan hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie die Computertastatur klappern hörte.


    »Der Zug fährt weiter nach Hamburg-Hauptbahnhof, dann Dammtor und Altona, dort endet er. Ich frage ihn.« Berger legte den Hörer zur Seite und verließ das Büro, keine Minute später war er wieder dran. »Er macht mit. Was sollen wir tun?« Es knackte, Berger hatte den Lautsprecher eingeschaltet.


    Susan erzählte ihnen ihren Plan. »Anton, wie Henning und Andrea aussehen, kannst du dir auf der Homepage von Kronus anschauen. Ich gebe Georg deine Handynummer, er gibt dir durch, wo genau im Zug Henning sich befindet.«


    Berger meldete sich wieder zu Wort. »Ich setze Herrn Jablonski in Harburg ab und fahre dann weiter auf der B4. Ich warte irgendwo zwischen Hauptbahnhof und Altona, bis Sie sich bei mir melden. Einverstanden?«


    »Danke.« Sie informierte Georg. Falls Henning doch in Harburg aussteigen sollte, würde er bis zum Hauptbahnhof fahren und sofort mit der U-Bahn zurückkommen. Auch er hielt es für zu riskant, am selben Bahnhof wie sein Vater auszusteigen. Das Navigationsgerät zeigte endlich die Zielflagge an, doch der Zug musste inzwischen schon eingelaufen sein. Susan fixierte immer wieder das Handy, das in ihrem Schoß lag. Als es endlich klingelte, zuckte sie zusammen.


    »Henning ist nicht ausgestiegen. Anton ist im Zug. Ich komme zum Haupteingang.«


    »Okay, ich bin gleich da. Ich sage Berger Bescheid.«


    


    Susan hatte kaum angehalten, als Georg ins Auto sprang. Sie fuhren sofort weiter. Je mehr sie sich der Innenstadt näherten, umso dichter wurde der Verkehr. Als laut Fahrplan der Zug den Hamburger Hauptbahnhof erreichte, steckten sie noch ein gutes Stück entfernt im Feierabendverkehr fest. Sollte Henning jetzt aussteigen, wäre Anton auf sich allein gestellt.


    Diesmal klingelte Georgs Handy, er schaltete auf laut. Es war Anton. »Er ist ausgestiegen, steht jetzt am Ende des Bahnsteiges. Gleis neun. Wo steckt ihr? Was soll ich tun?«


    Susann zog Georgs Hand mit dem Telefon zu sich. »Such dir eine Ecke, von der aus du ihn unauffällig im Auge behalten kannst und sieh dich nach Andrea um. Wir sitzen hier noch fest. Melde dich wieder, sobald sich was tut.«


    Sie waren kaum weitergekommen und die Ampel zehn Autos vor ihnen war schon wieder rot. Der Bahnhof war fast in Sichtweite, aber mit dem Auto würde es noch ewig dauern. Auf der rechten Seite war eine Lücke von etwa einer halben Autolänge. Susan fuhr hinein und stellte den Wagen quer zur Fahrbahn auf dem Gehweg ab. Ohne auf die Beschimpfungen der Passanten zu achten, rannten sie in Richtung Bahnhof.


    

  


  
    29. Kapitel


    Neben Henning drängte ein ganzer Strom von Reisenden aus dem Zug. Er sah sich um, ließ seinen Blick auch über die beiden Emporen schweifen. Andrea war nicht zu sehen. Wie sie es ihm aufgetragen hatte, ging er bis zum Ende des Bahnsteiges und wartete dort. Der Zug fuhr weiter. Das Publikum wechselte. Auf dem gegenüberliegenden Gleis fuhr ein Interregio ab. Die Reisenden gingen und kamen. Henning sah zur Uhr. Es waren 20 Minuten vergangen. Was hatte sie vor? Henning blickte sich erneut um, doch es kam nur einer dieser Penner auf ihn zu, die hier scharenweise herumlungerten. Er wendete sich ab. Der Mann ging um ihn herum und sah ihn an.


    »Sind Sie Henning?«


    Henning war so verdutzt, dass er nicht gleich antwortete. »Was denn nu, sind Sie’s?« Er nickte.


    »Okay, dann krieg ich von Ihnen 100 Mäuse und Sie von mir diesen Wisch.« Er wedelte mit einem Briefumschlag vor Hennings Nase herum.


    »100 Euro?«


    »Was sonst, hä? Die Frau hat gesagt, das geht klar. Und wenn Sie nicht blechen, soll ich den Wisch zerreißen.«


    »Welche Frau? Wo hat sie Ihnen das gegeben?«


    Der Penner grinste ihn mit schiefen, braunen Zähnen an. »Ich soll mich nicht ausquetschen lassen. Keine Diskussion, hat sie gesagt. Also, was is nu?«


    Henning holte einen Schein aus seiner Brieftasche. Die dürre, verdreckte Hand des Penners schnappte danach, hielt ihn prüfend gegen das Licht. Erst danach gab er Henning den Umschlag und verschwand.


    Es war eine kurze Notiz. Sie würde ihn bei den beiden Briefkästen am Ausgang zur Blumenstation treffen.


    *


    »Ein Mann steht jetzt bei ihm. Ziemlich abgewrackter Typ, hat irgendwas in der Hand, warte… einen Umschlag. Kronus gibt ihm Geld. Der Typ haut wieder ab. Kronus liest den Brief. Er fährt jetzt die Rolltreppe hoch.«


    Antons Stimme ging fast unter in der Geräuschkulisse der Bahnhofshalle. Susan, die unruhig neben Georg an der Fußgängerampel vor dem Bahnhof stand, erhöhte die Lautstärke ihres Handys.


    »Geh ihm hinterher, wir sind gleich da. Georg spricht gerade mit Berger, er kommt zum Ausgang Kirchenallee. Wir sind auf dem Weg zum City Eingang. Wo geht er hin?«


    Susan konnte Anton atmen hören. »Er geht jetzt nach links. Warte, Richtung Ausgang. Ecke Kirchenallee, Steintorstraße.«


    Die Ampel schaltete auf Grün. Susan packte Georg am Arm, rannte los, so gut die Menschenmenge um sie herum es zuließ, und berichtete Georg. Er gab die Information sofort an Berger weiter.


    »Berger wartet auf dem Parkplatz bei den Sightseeing-Bussen.«


    Georgs Stimme stockte, auch Susan war völlig außer Atem und der Druck in ihrem Kopf steigerte sich mit jedem Schritt. Endlich hatten sie den Tunnel durchquert und liefen die Rampe hoch. Als sie die Halle betraten, verringerten sie ihre Geschwindigkeit. Susan hatte noch immer Anton am Apparat. »Wir sind da.«


    »Er steht am Eingang, sieht sich um. Er bleibt bei den beiden Briefkästen auf der linken Seite stehen.«


    »Kannst du Andrea sehen?«


    »Nein. Ich bin hier bei dem Zeitungsladen. Beeilt euch!«


    Susan keuchte. »Was glaubst du, was wir die ganze Zeit tun?«


    

  


  
    30. Kapitel


    Henning sah sich um. Andrea war nirgends zu sehen. Spielte sie nur mit ihm? Hatte sie gar nicht vor, ihn zu treffen? Sie glaubte doch nicht ernsthaft, er würde die Papiere jemand anderem übergeben. Der Ort war denkbar ungünstig. Er brauchte einen ungestörten Platz, musste dicht neben ihr sein, um ihr die Spritze verpassen zu können. Unten am Bahnsteig waren ihm Kameras aufgefallen. Auch der Vorplatz wurde überwacht. Er musste eine Ecke finden, in der sie unbeobachtet waren, nur für einen kurzen Moment. Das Mittel wirkt schnell, hatte man ihm versprochen und zur Sicherheit hatte er es an einer streunenden Katze ausprobiert. Sie hatten ihn nicht belogen. Sie würde ihm folgen wie ein Schoßhündchen.


    Henning blickte sich noch einmal um. Hinter dem Blumenstand tauchte ein Kinderwagen auf. Er streckte sich, um besser sehen zu können.


    Andrea.


    Tatsächlich. Er fuhr mit der Hand in seine Jacketttasche. Alles in Ordnung. Es würde schon klappen, es musste klappen. Er oder sie, es gab kein Zurück.


    Andrea ließ sich Zeit, schlenderte durch das hektische Treiben, als würde sie mit ihrem Kind einen kleinen Spaziergang machen.


    »Hallo, Papa.« Sie deutete auf den braunen Umschlag, den Henning unter dem Arm geklemmt hielt. »Hast du alles dabei?« Henning nickte.


    »Auch den Chip?«


    Er klopfte sich auf die Brusttasche. »Können wir nicht irgendwo hingehen, wo wir besser reden können?«


    Andrea lächelte. »Gefällt dir unser Treffpunkt nicht?« Sie deutete auf Julian, der friedlich in seinem Buggy schlief. »Deinem Enkel gefällt er. Außerdem wirst du dich daran gewöhnen müssen, von allen angestarrt zu werden. Bald werden alle wissen, wer du wirklich bist. Gib mir den Chip!«


    Henning holte ihn aus der Tasche, hielt ihn fest in der Hand.


    »Erst möchte ich in Ruhe mit dir reden.«


    Andrea lachte. »Du kapierst es immer noch nicht. Du hast hier nichts mehr zu sagen. Jetzt bin ich an der Reihe. Gib ihn mir!«


    Er zog die Hand weiter zu sich heran. »Nein. Nicht hier.«


    Andreas Augen funkelten ihn an. »Spiel keine Spielchen mit mir.« Ihre Hände krampften sich um den Bügel des Buggys. Sie schob ihn ein Stück weiter von Henning weg in Richtung Straße. »Ein letztes Mal, gib ihn mir, oder ich verschwinde auf der Stelle.«


    Henning sah zu dem Stehimbiss rechts vor dem Eingang. Er ging einen Schritt darauf zu. »Lass uns dort rüber gehen, bitte. Mehr verlange ich nicht.«


    Andrea sah hinüber, überlegte einen kurzen Moment. »Meinetwegen.«


    Direkt an der Wand durch Zeltplanen abgetrennt stand ein einsamer Tisch. Henning ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen, niemand beachtete sie. Andrea ging voran. Er stellte sich so dicht es ging neben sie, schirmte sie mit seinem Körper vor eventuellen Blicken ab. Andrea holte ein UMTS-Handy aus ihrer Tasche und Henning dämmerte, was sie vorhatte. Sie wollte hier und jetzt die Daten verschicken. In der linken Hand hielt er noch immer den Chip, die rechte ließ er unauffällig in seine Jackentasche gleiten.


    *


    »Susan! Andrea ist hier. Sie sprechen miteinander.«


    Susans Atem ging so schwer, dass sie Mühe hatte zu antworten. »Wir sind fast bei dir. Können sie den Eingang zum Laden sehen?«


    »Theoretisch schon, es ist aber reichlich voll hier.«


    »Okay.« Susan konnte den Zeitschriftenladen bereits erkennen. Sie steckte das Handy ein und schlüpfte mit Georg durch die Tür. Anton stand am Fenster vor einem Ständer mit Ansichtskarten.


    »Henning sieht sich um. Vorsicht!«


    Susan sah Andrea und Henning am Eingang stehen. Dann drehten sie sich um und gingen nach links. Andrea schob Julian vor sich her. »Wo wollen sie hin?« Susan und Georg, die sich vom Fenster zurückgezogen hatten, gingen wieder näher heran. Gemeinsam mit Anton lugten sie um die Ecke. Die beiden waren nicht mehr zu sehen. Georg trat vor den Laden.


    »Scheiße, sie hauen ab!«


    Susan versuchte, ihn aufzuhalten, doch Georg zwängte sich durch die Menge in Richtung Ausgang. »Verdammt, Georg!« Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm hinterherzurennen. Als sie beim Ausgang nach links bog, prallte sie fast mit ihm zusammen.


    Er drückte sie mit dem Arm gegen die Wand. »Sie stehen beim Imbiss.«


    Susan konnte Henning und Andrea durch die transparente Trennwand des Imbisses direkt vor dem Bahnhofsgebäude sehen.


    »Was treiben die da?« Anton tauchte hinter ihnen auf.


    Georg schüttelte den Kopf. »Wir müssen näher ran.«


    Anton machte einen Schritt nach vorn. »Bleibt ihr hier, ich gehe.«


    In dem Moment, als Anton auf Höhe der beiden war, schrie er auf und warf sich auf Henning. Georg fluchte und sie rannten los.


    Anton hatte Henning am Handgelenk gepackt. Eine Spritze fiel zu Boden. Andrea sah eine Sekunde lang verdutzt von ihm zu Susan, schwenkte den Buggy herum und rannte los.


    Andreas Kondition war eindeutig besser, aber der Kinderwagen behinderte sie. Susan holte auf. Ihre Lungen brannten. Sie hatten fast die Kirchenallee erreicht.


    Plötzlich blieb Andrea stehen, gab dem Buggy einen kräftigen Stoß und rannte nach links davon. Der Buggy rollte in Richtung Straße.


    Susan war, als verwandle sich der Boden unter ihr in Treibsand. Sie spürte ihre Füße nicht mehr, trudelte, knickte ein und fing sich gerade noch, bevor sie fiel. Das Bild vor ihren Augen verschwamm und sie war wieder ein kleines Mädchen, stand auf der Straße gegenüber dem Haus ihrer Eltern, sah, wie ihr Bruder lächelnd auf die Straße trat. »Nein, Toni, nein!«


    Susan hörte Bremsen quietschen als sich ihre Hände um den Haltegriff des Buggys schlossen und sie ihn zu sich heranzog.


    Sie achtete weder auf den Fahrer, der schimpfend aus seinem Auto stieg noch auf die Passanten um sie herum. Sie nahm Julian aus seinem Wagen und drücke ihn an sich.


    Erst als ihr jemand die Hände auf die Schultern legte und sie zu sich umdrehte, wurde sie sich ihrer Umwelt wieder bewusst.


    »Susan? Alles in Ordnung?« Es war Anton.


    »Es geht ihm gut. Er lebt, er lebt.«


    Anton drückte beide an sich. Julian hatte inzwischen angefangen zu weinen.


    Susan löste sich aus der Umarmung. »Andrea… sie ist weg.«


    Anton grinste. »Weg ist sie, aber eher weggetreten.«


    Er deutete ein Stück den Gehweg hoch. Andrea lag auf dem Boden, umringt von Schaulustigen, die von Andrea zu Berger sahen, der neben ihr stand und sich die rechte Hand rieb. Ein Mann packte Berger am Kragen, doch zwei Polizisten, die inzwischen dazugekommen waren, zogen sie auseinander.


    »Was für ein Mann.« Anton seufzte, aber auch er war bleich im Gesicht.


    »Und Georg?« Susan sah sich um. Er stand mit seinem Vater vor dem Imbiss. Henning blickte unbewegt zu ihnen hinüber, als hätte er mit dem, was soeben geschehen war, nichts zu tun.

  


  
    Epilog


    Julian war der einzige, der lächelte. Es würde noch ein paar Jahre dauern, bis er begreifen konnte, was seine Mutter ihm angetan hatte. Würde er sie irgendwann wiedersehen?


    Georg hielt seinen Neffen im Arm, ließ ihn sacht auf und ab hopsen, während er selbst mit ernster Miene die Worte des Pfarrers über sich ergehen ließ. Susan stand neben Berger auf der anderen Seite des Grabes, in dem Steffens Körper in einem Mahagonisarg zu ihren Füßen lag. Sie war überrascht, als Berger sich angeboten hatte, sie zur Beerdigung zu begleiten. Er würde noch ein richtig umgänglicher Mensch werden, wenn er sich so weiterentwickelte.


    Genau wie du!


    Solltest du nicht, ein für alle Mal, die Klappe halten?


    Der Pfarrer beendete seine Rede. Anna Loss trat als Erste an das Grab heran, nahm eine Hand voll Erde aus der vorbereiteten Schale und ließ sie prasselnd auf den Sarg fallen. Im selben Moment flatterte eine Amsel hoch, landete unbeholfen auf einem dahinter liegenden Grabstein. In ihrem Nacken konnte Susan noch einige Flaumfedern erkennen. Zweimal rutschte sie ab, ehe sie Halt auf dem glatten Stein fand und stolz zwitscherte. Susan hatte sich lange zusammengerissen, doch nun wurden ihre Augen feucht. Sie spürte, wie Bergers Hand die ihre suchte. Bereitwillig kam sie ihm ein Stück entgegen. Er ergriff sie, drückte sanft zu.


    »Ich brauche im August zwei Wochen Urlaub. Ich will nach Italien fahren. Mein Vater wird 60.«


    Magnus nickte und sah sie an. »Italien, wie schön. Würde ich auch gern mal wieder hinfahren.«


    »Ich kenne ein paar Geheimtipps.«


    »Würden Sie mir die vielleicht zeigen?«


    »Schon möglich.«
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    Leas Plan
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    »Psychotherapeutin Rike van Punten an der Grenze des Bösen.«


    Wo ist Lea? Vergeblich wartet die Psychotherapeutin Rike van Punten auf ihre junge autistische Patientin. Das Mädchen ist spurlos verschwunden. Die Kriminalpolizei wird eingeschaltet, tritt aber auf der Stelle. Wurde Lea entführt? Lebt sie überhaupt noch? Rike van Punten ist in großer Sorge und ermittelt schließlich auf eigene Faust. Unterstützt von ihrem niederländischen Freund und Kollegen Henk deckt sie ein ungeheures Verbrechen auf: ein Netzwerk des Bösen, das keine Grenzen kennt. Und bald auch Rike selbst bedroht.
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    Rupert Schöttle


    Der Bestattungsvirtuose
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    »Ein verschwundenes Stradivari-Cello, ein grauenvoller Mord und Wien von seiner schönsten Seite. Unbedingt lesen!«


    Marius Volkhammer besitzt ein echtes Stradivari-Cello. Auf Bestattungen verdient er sich sein Geld, bis sein Instrument aus seiner Wohnung gestohlen wird. Die Ermittlungen führen die Inspektoren Kajetan Vogel und Alfons Walz nicht nur in die schönsten Gassen Wiens, sondern auch in die Welt der Instrumentenmafia. Hauptverdächtiger ist ein bekannter Instrumentenhändler, der Volkhammer einige Wochen zuvor ein äußerst lukratives Angebot für das Cello unterbreitet hatte. Als ein grausamer Mord geschieht, stoßen die beiden Inspektoren auf eine neue Fährte.
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